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EXKLUSIV:
DAS COMPUTERSPIEL
ZUM BUCH

Einfach diesen Link

www.wsb-hurts.com/joe911

in den Browser eingeben
und die alles entscheidende Frage beantworten!


Der Bettler antwortete: »Der Mann hat einen Teig gemacht und meine Augen damit bestrichen und zu mir gesagt: ›Geh zum Teich von Siloah und wasche dich.‹ Ich bin also hingegangen und habe mich gewaschen und konnte sehen.«

Johannes 9,11
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Sagres, Portugal. Ein Ort, der als das »Ende der Welt« bezeichnet wird.

Ein hagerer, älterer Mann spaziert durch die Ruinen einer altertümlichen Festungsanlage. Die Fortaleza de Sagres, oder was davon übrig ist, befindet sich an den Klippen des Atlantiks, dreißig Meter über dem Ozean. Der Wind hat beinahe Stärke sechs. Stürmisches Wetter. Nur wenige Leute befinden sich auf dem Gelände, fast ausschließlich fotografierende Touristen. Und Sturmfänger.

Der Mann nähert sich dem Abgrund. Er zieht eine Polaroidkamera aus seiner Tasche. Der Wind ist so stark, dass sein Mantel wild in die Höhe flattert. Tief unten schlagen die hohen Wellen an die Felsen. Die Luft ist feucht und kalt. Der Mann blickt durch seine Kamera und ist dabei, eine Aufnahme der Klippen auf der anderen Seite der Bucht zu machen. Er versucht, die Wellen einzufangen, die auf den vorgelagerten Fels aufschlagen, und drückt auf den Auslöser. Die Kamera macht ein transzendierendes Geräusch, Di––––––––––katzaaaaaaa––––aaaaaaaaaaaaaa, und spuckt ein Foto aus. Doch der alte Mann ist zu langsam, und der stürmische Wind trägt das Bild mit sich, hoch hinauf in den Himmel.

Das Foto braucht zehn Minuten, um ans Festland zu gelangen. Und als der Wind langsam schwächer wird, landet es direkt auf der Terrasse des Café Mundo.

Am nächsten Morgen, als die Besitzerin des Cafés, eine um die fünfzig Jahre alte Lady, eintrifft, um ihr Lokal aufzusperren, findet sie das Foto direkt neben der Eingangstür. Sie hebt das Polaroid auf und betrachtet es. Eine Schwarz-Weiß-Fotografie der Küste. Sehr hübsch. Sie begibt sich ins Innere des Cafés und befestigt es mit einem Klebestreifen direkt neben der Speisekarte.
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Ein Jahr später.

Peter Novak, fünfunddreißig Jahre alt, Fotograf, geboren in der Slowakei, wohnhaft in San Francisco, betritt das Café Mundo. Es ist die Zeit der Siesta, und draußen ist es ziemlich heiß. Er setzt sich an die Bar und bestellt ein Bier. Er sieht das Foto an der Wand, steht auf und betrachtet es näher.

»Hey, darf ich Ihnen eine Frage stellen? Wer hat dieses Foto gemacht?«

Die Cafébesitzerin kommt aus der Küche.

»Entschuldigung, mein Englisch ist nicht gut …«

»Kein Problem. Ich wollte nur wissen, wer dieses Foto gemacht hat.«

Peter nimmt das Foto von der Wand.

»Oh, ja, das Foto ist schon lange hier. Ich weiß nichts darüber.«

»Mein Name ist Peter. Ich bin Fotograf aus San Francisco. Darf ich mir das Foto ansehen?«

»Ja, Sie können es haben.«

»Nein, nein, ich möchte es nur ansehen.«

»Ja, Sie können das Foto haben.«

Die Frau geht zurück in die Küche. Peter setzt sich wieder an die Bar, nimmt einen Schluck von seinem Bier und betrachtet das Foto. Es wurde vermutlich mit einer Polaroid 909 gemacht. Auf der Rückseite ist das Datum aufgedruckt: 12.06.2000. Ziemlich genau vor einem Jahr. Es handelt sich um einen raren Polaroid-Instant-Film. Peter kennt sich damit aus. Er hat so ziemlich alles über Polaroidkameras und -filme studiert. Er trinkt sein Bier und wirft immer wieder einen Blick auf das Foto. Eigentlich kein großartiges Bild. Peter ist auf Urlaub hier. Er steckt das Foto in seine Tasche und verlässt das Café.
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San Francisco.

Peter hatte einen furchtbaren Streit mit seiner Freundin. Dieses Mal dürfte es wohl endgültig aus sein. Die Tür wird zugeschlagen, und das Mädchen ist fort. Peter öffnet eine Flasche Rotwein und nimmt einen kräftigen Zug direkt aus der Flasche. Er lässt sich auf das Sofa fallen. Der Monat in Portugal war wohl etwas zu lange gewesen. Er stellt seine Tasche auf den Couchtisch und beginnt, sie auszuleeren. Filme, Filme, Filme. Sein ganzes Leben ist ein einziger Film. Dann zieht er das Polaroid aus der Tasche. Peter betrachtet es erneut und trinkt Wein. Erst jetzt fällt ihm ein winziger schwarzer Punkt auf, ein Schatten, der irgendwie nicht so recht mit der Struktur der Felswand übereinstimmen will, aber auch zu groß für einen Vogel ist. Er geht in den Arbeitsraum und legt das Foto in sein Vergrößerungsgerät, das es ihm durch eine besondere Vorrichtung gestattet, auch Positive zu vergrößern. Er hat sich das Gerät für seine letzte Ausstellung angeschafft, die bereits vor über einem Jahr über die Bühne gegangen ist. Er hatte damals enorm vergrößerte Fotografien ausgestellt. Bis zu zwei mal drei Meter. Die Ausstellung war nicht erfolglos, aber danach war nichts mehr geschehen.

Er vergrößert das Polaroid auf das Zehnfache, dann auf das Zwanzigfache, dann das Dreißigfache, das Vierzigfache …

Er schwenkt den Vergrößererkopf in die Waagerechte, projiziert das Foto auf eine Wand und lehnt sich zurück. Es sieht aus, als ob da ein Mensch an den Klippen stehen würde. Peter trinkt von seinem Wein. Und dann sieht es so aus, als ob da eine zweite Person auf dem Bild zu sehen wäre, die gerade von den Klippen stürzt. Er geht zurück zum Gerät und vergrößert nun den konkreten Ausschnitt abermals. Es sieht aus, als ob …

Es sieht aus, als ob da ein Mann am Rande der Klippen steht und nach unten schaut. Und er beobachtet, wie diese zweite Person in die Tiefe stürzt. Peter ist betrunken und verwirrt, und er ist wütend auf seine Freundin – oder auf seine Exfreundin. Er schläft ein. Das Bild bleibt auf die Wand projiziert.
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»Willst du mich verarschen?«

»Nein, verdammt noch mal! Schau dir doch das Foto an!«

Peter hat am folgenden Morgen seinen Freund Martty angerufen und ihn gebeten, vorbeizuschauen. Martty hat sich das vergrößerte Bild einige Minuten angesehen.

»Kennst du Blow Up?«, fragt Martty schließlich.

»Blow Up? Den Film? Natürlich kenne ich den. Jeder Fotograf kennt ihn.«

»Du weißt schon, wo der Typ dieses Foto von der Frau und dem Mann macht, und dann geht er in sein Studio und vergrößert das Foto, und darauf sieht er eine Leiche, die im Gras hinter dem Gebüsch liegt.«

»Klar kenne ich den Film. Aber das ist ja was anderes. Oder willst du damit sagen, dass ich dieses Foto gemacht habe?«

»Natürlich nicht, du brauchst nicht gleich verrückt werden.«

Beide betrachten jetzt das Foto für eine Weile, ohne miteinander zu sprechen.

Martty: »Und was willst du jetzt machen?«

Peter: »Keine Ahnung.«

Martty: »Das ist ein völlig irres Foto. Aber es ist nicht deines.«

Peter: »Es ist found footage.«

Martty: »Du solltest es ausstellen.«

Peter: »Glaubst du?«

Martty: »Unbedingt. Also, wer kann schon von sich behaupten, ein Foto von einem Mord gemacht zu haben?«

Peter: »Ich habe das Foto nicht geschossen. Und vielleicht war es ein Unfall. Vielleicht hat der Typ überlebt. Vielleicht war das so eine Art Acapulco-Springer.«

Martty: »Andererseits müsstest du dich rechtfertigen, warum du nicht die Polizei verständigt hast.«

Peter: »Meine Güte, ich hab das Foto nicht gemacht! Ich hab es geschenkt bekommen, ein Jahr, nachdem es gemacht wurde! Derjenige, der das Foto gemacht hat, wusste vermutlich nicht einmal, was er da eigentlich fotografiert hat. Vielleicht wollte er die Klippen fotografieren und hat diese beiden Leute gar nicht gesehen. Du siehst sie nicht, wenn du dir das Foto in Originalgröße ansiehst. Du kannst sie nur sehen, nachdem du es vergrößert hast.«

Martty: »Es muss doch eine Ermittlung gegeben haben, drüben in Portugal. Wenn der Typ da gestorben ist, muss die Leiche an die Küste gespült worden sein. Oder es muss zumindest einen Vermissten in Portugal gegeben haben. Und was ist mit der Kamera? Du sagtest, es handelt sich um ein rares Modell?«

Peter starrt Martty an und nimmt einen Schluck Kaffee.

Peter: »Jesus, du solltest Privatdetektiv werden.«

Martty lacht.

Martty: »Du wirst es nicht glauben, aber als Kind wollte ich das wirklich.« (Kurze Pause, Martty lächelt.)

Peter: »Ja, also dieses Foto wurde ziemlich sicher mit einer Polaroid 909 gemacht, limitiert auf zweihundert Exemplare. Sogar der Film ist selten. Polaroid produziert keine ISO-1200-SchwarzWeiß-Filme mehr.«

Martty: »Du glaubst also, dass es möglich ist, den Besitzer der Kamera ausfindig zu machen?«

Peter: »Keine Ahnung. Wie denn? Jeder kann so eine Kamera kaufen, wenn er Glück hat. Anonym. Auf der ganzen Welt.«

Martty: »Aber es ist doch gut möglich, dass dieser Fotograf aus Sagres ist. Wir sollten mit unserer Suche dort drüben beginnen.«

Peter: »Suche? Wir? Ich bin gestern erst aus Portugal zurückgekommen! Ich werde da sicher nicht morgen wieder hinfliegen! Und was hätte es überhaupt für einen Sinn, diesen Typ ausfindig zu machen? Du bist mir ein verrückter Kerl.«

Martty: »Schau dir die Klippen an, Peter. Niemand kann dort runter. Möglicherweise liegt der Leichnam noch immer irgendwo dort unten.«
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Am nächsten Morgen, 8 Uhr.

Peter liegt noch im Bett.

Piep. Piep.

– – – SMS von David Sherlock:

Grüße aus Kairo von deinem Manager, falls du vergessen hast, wer ich bin! Wie war Portugal? Gute Aufnahmen gemacht? Ich habe eine GROSSE ÜBERRASCHUNG für dich. Falls es dich interessiert …

– – – SMS an David:

Okay, Alter, du hast meine volle Aufmerksamkeit.

– – – SMS von David:

Sicher?

– – – SMS an David:

Hör auf mit dem Scheiß und erzähl’.

– – – SMS von David:

Ich hab eine Galerie für dich. Eine Gruppenausstellung, aber nette Gesellschaft.

– – – SMS an David:

Gruppenausstellung? Welche Gesellschaft? Wo?

– – – SMS von David:

Vergiss die Gesellschaft. BURROUGHS GALLERY!

– – – SMS an David:

Im Ernst?

– – – SMS von David:

Naja, der alte Homo meint es immer ernst, wenn’s ums Geschäft geht. Und das ist ein Riesengeschäft. Weißt du, was das für dich bedeutet? Du kommst in die erste Liga!!

– – – SMS an David:

Scheiße, Mann. Scheiße! Okay, Wann?

– – – SMS von David:

Ja, das ist die Sache: in zwei Monaten. Pan Jax hat abgesagt. Also hab ich dich reingebracht. Das ist eine Jahrhundertchance. Es wär besser, du würdest da mit etwas verdammt Großartigem antanzen. Das wird eine riesengroße Sache. Du brauchst nur ein sehr großes Foto, so wie diese von deiner letzten Show. Oder zwei kleinere. Die Vernissage ist am 11. September. Wie immer dort, bei diesen Exzentrikern, vormittags. Und du kennst die Galerie. Manhattan. NYC.

Peter versucht sich zu sammeln.

– – – SMS an David:

OKAY!

– – – SMS an Martty:

Sir, es ist Zeit für eine wirklich ernsthafte Unterhaltung. Zieh dir deine Hosen an, und wir treffen uns in einer halben Stunde bei Mel’s. Ich wiederhole: IN EINER HALBEN STUNDE!!!
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Martty quatscht mit Sue, der Kellnerin, die immer hier Frühschicht hat. Und sie ist immer guter Laune. Martty sagt irgendwas zu ihr und beide lachen, während Peter den Diner betritt. Er sieht abgekämpft aus, wie nach einer schlaflosen Nacht.

Peter: »Hallo allerseits.«

Sue: »Hey, Pete, Kaffee?«

Peter: »Sicher! Schwarz, wie immer. Und ich könnte Eggs Benedict zum Frühstück vertragen.«

Sue holt eine Kaffeekanne und einen frischen Becher und füllt ihn fast randvoll. Dann geht sie nach hinten, um dem Koch die Bestellung zu übermitteln. Martty hat bisher kein einziges Wort gesagt und grinst nur.

Peter: »Was?«

Martty: »Ich hab grad den San Francisco Chronicle durchgeblättert, während ich auf dich wartete. Und rate mal. Dein lieber Freund Pan Jax wird seit drei Tagen vermisst.«

Peter schaut überrascht.

Peter: »Ist nicht wahr!«

Martty: »Doch. Steht in der Zeitung. Wie war das noch mal? Ihr wart beide an der Kunsthochschule und du hast diese eine, diese einzige wichtige Gruppenausstellung verpasst, weil du grad Liebeskummer hattest?«

Peter: »Liebeskummer … Ich war nahe am Selbstmord. Nur wegen diesem Gör, Amylou … Und ich hab mich nicht um diese Ausstellung gekümmert, weil die Szene sowieso Gruppenausstellungen von Studenten ignoriert. Aber just zu dieser kam Herr von und zu Starfotograf Bokelberg und entdeckte Pan Jax, der jetzt berühmt ist, während ich immer noch hier herumlungere. Und dieser Arsch ist noch dazu zwei Jahre jünger als ich.«

Martty: »Amylou, was? Alles ihre Schuld, ja?«

Peter: »Nein, es war meine Schuld. Einzig und allein meine Schuld.«

Martty: »Was ist überhaupt aus Amylou geworden?«

Peter: »Ist mir egal. Das tut jetzt auch nichts zur Sache. Ich hab große Neuigkeiten für dich, und deshalb sind wir eigentlich hier. Hör zu: Mein Agent, Sherlock, hat mir heute eine SMS geschickt. Ich kann bei einer Ausstellung in der Burroughs Gallery, Manhattan, mitmachen.«

Martty: »Scheiße, Mann! Gratuliere!! Ha! Jetzt brauchst du also nicht mehr auf Jax eifersüchtig zu sein, was?«

Peter: »Naja, die Sache ist die, dass ich quasi der Ersatz für Jax bin.«

(Kurze Pause.)

Martty (holt tief Luft): »Uuuuuhhh!!! Scheiße, Mann! Junge, Junge …«

Peter: »Aber ich hab nicht gewusst, dass er vermisst wird. Sherlock hat mir das nicht gesagt … Egal. Weißt du, was das bedeutet? Das könnte die große Chance sein! Vielleicht die einzige große Chance in meinem Leben, um an die Spitze zu gelangen! Und Sherlock hat gesagt, dass ich nur ein einziges großes Foto brauchen würde …«

Martty: »… das du seit vorgestern besitzt.«

Peter: »Meinst du wirklich, dass ich das Polaroid ausstellen sollte?«

Martty: »Yeah, Mann, das ist das Bild des Jahrhunderts!«

Peter: »Aber was ist mit dem, der das Foto gemacht hat? Wenn ich dieses Foto bei Burroughs ausstelle, kann es sein, dass das in jedem zweiten Kunstmagazin auf der ganzen Welt abgedruckt wird. Der Typ könnte also dahinterkommen.«

Martty: »Könnte … Hätte … vielleicht, vielleicht … Hör mal, das ist ein Polaroid. So was kann man innerhalb einer Sekunde machen, ohne darüber nachzudenken. So wie eine Lomografie oder irgend so ein Scheiß. Polaroids haben außerdem kein Negativ. Es existiert nur dieses eine Positiv.«

Sue bringt Eggs Benedict an die Theke und Pommes Frites.

Peter: »Danke.«

Martty (während Peter isst): »Weißt du, ich hab über dieses Foto nachgedacht. Du hast diese Lady in dem Café nicht gefragt, wer ihr das gegeben hat, richtig?«

Peter: »Das ist richtig.«

Martty: »Jetzt sag ich dir, was wir unternehmen können.«

Peter: »Was?«

Martty: »Wir fragen sie. Sie wird sich an den Typen erinnern. Vielleicht ist es ein Freund von ihr. Wer weiß! Wir werden also dort hinfliegen und sie fragen. Es ist bestimmt kein Ding der Unmöglichkeit, diesen Typen ausfindig zu machen. Ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass ich ihn finden kann.«

Peter: »Aber ich hab dir doch schon gesagt, dass ich jetzt nicht nach Portugal fliegen werde. Ich bin gerade erst von dort zurückgekommen!«

Martty: »Ich werde alleine fliegen.«


[image: image]
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Sagres, Portugal

Ein hagerer, älterer Mann betritt das Café Mundo. Er nimmt an einem Tisch am Fenster Platz.

»Cerveja!«

Er legt eine Schachtel Zigaretten und ein Zippo-Feuerzeug auf den Tisch und nimmt eine Polaroidkamera aus seiner Tasche, gibt einen Film in die Kassette. Die Besitzerin, Maria, bringt ein kühles Sagres-Bier. Der Mann nickt. Sein Gesicht ist von einem Sonnenbrand gezeichnet. Er hat einen perlweißen Schnurrbart. Maria verschwindet in der Küche. Der Mann ist der einzige Gast.

»Hey, Lady, kommen Sie doch mal her für einen Augenblick.«

Maria kommt wieder aus der Küche und geht zum Tisch.

»Ja?«

»Verstehen Sie Englisch?«

»Ja, ein wenig.«

»Darf ich Sie fotografieren?«

Maria wird rot und lächelt.

»Warum wollen Sie mich fotografieren?«

»Sagen wir, ich finde Sie bezaubernd und es wäre mir eine Ehre.«

Maria läuft noch mehr an und lächelt umso mehr. Aber das Lächeln versteinert sich in ihrem Gesicht. Der Mann hat etwas Gefährliches an sich und in seiner Stimme liegt etwas Mysteriöses. Immerhin hat sie hier ihr ganzes Leben verbracht. In diesem kleinen Städtchen mit 1878 Einwohnern. Marias Mann starb vor fünfzehn Jahren und das Einzige, das sie in ihrem Leben hat, ist dieses kleine Café, das sie zusammen mit ihrem Mann gegründet hatte. Und eine derartige Frage wurde ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht gestellt.

»Natürlich dürfen Sie mich fotografieren.«

»Gut, vielleicht gehen Sie hinter die Theke und lehnen sich auf den Tresen, wenn das okay für Sie ist.«

»Sicher.«

Als Maria hinter die Theke geht, schließt der Mann behutsam die Eingangstür.

»Ist das okay?«

»Ein bisschen mehr nach links, bitte.«

Maria bewegt sich, und ihrer Erscheinung haftet nun ein gewisser Sex-Appeal an.

»Das ist gut. Sehr gut. Halten Sie still für ein paar Sekunden.«

Di––––––––katzaaaaaaa–––––––––aaaaaaaaaaaaaa. Die Polaroid spuckt ein Foto aus. Der Mann nimmt es und legt es mit der Vorderseite nach unten auf den Tresen.

»Darf ich es sehen?«

»Noch nicht, Darling. Es braucht ein paar Minuten, bis es voll entwickelt ist.«

»Okay, möchten Sie vielleicht noch etwas trinken? Einen Kaffee?«

»Oh ja, das ist eine hervorragende Idee.«

Maria nimmt zwei Becher und stellt sie auf den Tresen. Sie gießt Kaffee in die Becher. Während Maria noch einschenkt, nimmt der Mann eine Bratpfanne, die über dem Ofen hängt, und schlägt sie ihr mit voller Kraft ins Gesicht. Das Geräusch, das dabei verursacht wird, ist alles andere als angenehm. Die Kaffeekanne fliegt an die Wand hinter dem Tresen und zerspringt in tausend Teile. Maria geht in die Knie und fällt danach wie ein nasser Fetzen auf den Boden. Dann ist es völlig still. Der Mann betrachtet die Pfanne in seiner Hand. Blut klebt daran, und Knochenstücke. Maria liegt am Boden, mit dem Gesicht im eigenen Blut. Sie rührt sich nicht. Der Mann hebt Maria hoch und lehnt sie wieder auf den Tresen. Er blickt zur Tür hin. Niemand. Perfektes Timing. Wie immer. Er geht zurück und stellt sich wieder vor den Tresen, nimmt die Polaroid wieder in seine Hand.

Di–––––katzaaaaaaaaaaaaaa–––––aaaaaaaaaaaaaa.

Er legt das neue Foto direkt neben das andere und zündet sich eine Zigarette an.
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Sagres, drei Wochen später.

E-Mail von: Martty Bruce <bruce.lee.1975@yahoo.com>

an: Peter Novak <peter.novak@hotmail.com>

Datum: 25.07.2001, 12.23 Uhr WEZ

Mein lieber Freund! Ich bin heute mit dem Bus nach Lagos gefahren, das etwa zwanzig Meilen von Sagres entfernt liegt, und sitze gerade in einem Internet-Café. In Sagres gibt es so etwas ja nicht. Das ist wirklich ein ausgesprochenes Nest, das du dir da ausgesucht hast. Würde mich nicht wundern, wenn dort überhaupt niemand einen Internetanschluss hat. Aber ansonsten ist Sagres wirklich ausgesprochen nett. So was findet man bei uns die ganze Pazifikküste entlang nicht. Vielleicht kann man Sagres am ehesten noch mit Big Sur vergleichen, aber hier ist es viel wärmer. Wie in Mexiko. Warum hast du mich nicht mitgenommen beim letzten Mal? Du wolltest wohl nicht all die hübschen portugiesischen Mädchen mit mir teilen, stimmt’s? Aber dank dir bin ich nun auch hier. Und du bist in San Francisco. Also hab ich die ganzen hübschen portugiesischen Mädchen für mich allein, BUAHAHAHAAAAA!!!!

Abgesehen von den hübschen Mädchen, Sommer, Sonne, Strand und Meer, ist das hier aber auch ein ziemlich seltsames Nest. Ist dir das aufgefallen, als du hier warst? Ich weiß zwar nicht genau, was es ist, aber irgendetwas Seltsames geht vor sich. Ich spüre das an der Atmosphäre. Aber ich habe auch Fakten anzubieten. Hier also die wahrhaftig abgefahrene Scheiße:

Vor drei Wochen, das muss etwa vier oder fünf Tage gewesen sein, nachdem du zurück nach San Fran gekommen bist, wurde die Besitzerin des Cafés, in dem du das Foto entdeckt hast, auf brutale Weise in ihrem Lokal mit einer Bratpfanne erschlagen. Kannst du dir das vorstellen? Aber jetzt halte dich fest: Als sie gefunden wurde, lagen zwei Fotos auf dem Tresen: ZWEI SCHWARZ-WEISS-POLAROIDS!!! Eines zeigt sie am Tresen lehnend in die Kamera lächelnd, das andere zeigt sie in exakt gleicher Stellung (in der sie übrigens auch gefunden wurde), nur tot und mit zerschmettertem Gesicht. Das ist wirklich gruselig.

Das bedeutet jedenfalls, dass der Typ wohl noch immer hier in der Gegend ist. Vielleicht ist er tatsächlich ein Einheimischer. Ich muss sehr vorsichtig sein. Hier im Ort gibt es zwei Polizisten, aber das dürften ziemlich faule Säcke sein. Sie haben mir gesagt, dass sie nicht wüssten, wie sie den Killer ausfindig machen sollten. Sie haben überhaupt keine Anhaltspunkte und sind eigentlich nur darauf bedacht, den Fall nicht publik werden zu lassen, da sie befürchten, dass die Touristen ausbleiben würden, wenn sie wüssten, was hier passiert ist. Sie haben mir die Geschichte erzählt, weil sie mir offenbar vertrauen. Aber ich habe ihnen natürlich nichts über das Foto von den Klippen erzählt. Das würde alles noch komplizierter machen.

Ich habe auch den Platz ausfindig gemacht, an dem das erste Foto, »dein« Foto, gemacht wurde. Es wurde gleich neben den Ruinen der alten Festung geschossen. Man hat hier einen sehr schönen Ausblick auf die Bucht und die gegenüberliegenden Klippen. Morgen werde ich mir ein kleines Boot mieten und da hinüberrudern. Ich bin ehrlich gesagt etwas nervös, denn ich denke, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass ich dort tatsächlich einen Leichnam finden werde …

Ich werde dich auf dem Laufenden halten, mein Freund. Jedenfalls werde ich das versuchen. Aber ich werde natürlich auch nicht jeden Tag rüber nach Lagos fahren. Kann also sein, dass du ein paar Tage nichts von mir hören wirst.

Ahoi,

Martty

PS: Noch etwas Amüsantes zum Abschluss: Ich bin jetzt drei Tage hier und schon zwei Mal einem alten Kerl begegnet, um die Fünfundsechzig, sehr hochgewachsen und sehr hager. Du wirst es nicht glauben, der Typ sieht genauso aus wie Bill Burroughs!! Er läuft hier herum mit einem Hut und trägt einen grauen Anzug und hat immer eine braune Aktentasche aus Leder bei sich. Das einzige, das ihn von Burroughs unterscheidet, ist, dass er einen weißen Schnurrbart trägt. Als ich ihm das zweite Mal in einer dieser schmalen Gassen begegnete, habe ich ihn angesprochen. Es stellte sich heraus, dass er aus New York ist. Er hat mir erzählt, dass er lange in London lebte und auch einige Jahre in Marokko. Stell dir das vor! Vielleicht werde ich ein Gläschen mit ihm trinken, sollte ich ihm noch einmal begegnen. Scheint irgendwie ein interessanter Mensch zu sein. Gut, das ist alles fürs Erste! Ich hoffe, dir geht’s fantastisch und die Vorbereitungen für die Ausstellung laufen auch wunderbar! Du weißt: 11. September — das wird dein großer Tag! Mach dir nicht zu viele Gedanken wegen dem »Copyright-Inhaber« deines Bildes. Sollte er tatsächlich der Killer sein, wird er niemanden darüber in Kenntnis setzen, dass du sein Foto ausstellst, würde er es erfahren. Denn dann würde jeder wissen, dass er der Mörder ist! Cheers!
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E-Mail von: Peter Novak <peter.novak@hotmail.com>

an: Martty Bruce <bruce.lee.1975@yahoo.com>

Datum: 25.07.2001, 09.12 Uhr UTC-8

Hola Amigo!!

Ich kann nicht glauben, was ich da gerade gelesen habe. Das ist ja völlig irre! Mein Hirn fühlt sich wie Affenscheiße an! Und du hast allen Ernstes Spaß. Stimmt’s? Glaubst du nicht, dass es da eine Verbindung gibt? Eine ermordete Café-Inhaberin? Ein Foto, auf dem vermutlich ein Mord zu sehen ist? Ich bin ernsthaft verwirrt. Ich habe darüber nachgedacht und bin zu folgender Schlussfolgerung gekommen:

Das Foto beweist in der Tat rein gar nichts. Das ist bloß die Abbildung von Klippen, einem Sturm, einer Landschaft. Du kannst nichts darauf erkennen, wenn du es nicht vergrößerst. Schlussfolgerung Numero zwei also: Derjenige, der das Foto geschossen hat, kann nicht gewusst haben, was er da fotografiert hat. (Ich nehme bloß an, dass es sich beim Fotografen um einen Mann handelt.) Jeeesus, aber dann gibt es die Fotos, die nach dem Mord an der Café-Inhaberin gefunden wurden. Das ergibt doch alles keinen Sinn! Überhaupt keinen. Kannst du die Fotos beschaffen? Kannst du herausfinden, ob es sich um dieselbe Kamera handelt? Denselben Film? Das wäre eine äußerst wichtige Information. Sollte das der Fall sein, werde ich das Foto NICHT ausstellen. Wahrhaftig nicht! Dafür könnte ich in den Knast wandern. Und sollte der Fotograf mich ausfindig machen, wird er mich mit einer verdammten Bratpfanne erschlagen!!!!! Jeeesus, Martty, das ist eine üble Sache. Vielleicht solltest du nach Hause fliegen, und vielleicht sollte ich dieses verdammte Foto einfach verbrennen und die Sache vergessen. Ja?

Das ist nicht gut, Martty. Ich mag das nicht. In der Tat sollte ich mit diesem verdammten Foto zur Polizei gehen. Jeeesus, Martty, sag mir, was ich tun soll! Soll ich zur Polizei gehen? Das würde bedeuten, dass ich das Foto verlieren, die nächste, vielleicht die letzte Chance verpassen würde. Mein Leben verpassen und verlieren. Scheiße. Was ist, wenn auf diesem Foto ein Suizid zu sehen ist? Es ist nicht meine Schuld! Vielleicht ist alles bloß ein Zufall. Unzählige Fotografen fahren nach Sagres. Ich war auch dort, verdammt!
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Einen Tag später

– – – SMS von Martty an Peter:

Hey, Kumpel! Ich habe mich abermals mit den Polizisten hier unterhalten. Sie haben mir die Fotos gezeigt. Überraschung: Sie stammen NICHT von derselben Kamera! Du kannst das Foto ausstellen. No problemo … Cheers, Martty.

– – – – – – – – –

Martty drückt auf »SENDEN« und seufzt. Er hasst es, seinen besten Freund anzulügen. Bevor er am Vortag nach ein paar Stunden Flanierens durch Lagos in den Bus zurück nach Sagres gestiegen war, ist er noch einmal in das Internet-Café gegangen und hat Peters Antwort zu lesen bekommen. Er braucht die Fotos nicht zu sehen, um herauszufinden, dass sie von derselben Kamera stammen. Die Sache ist völlig klar. Das ist kein Zufall. Und nebenbei: Wie viele Menschen benutzen einen Schwarz-Weiß-Film in einer Polaroid? Aber Martty ist davon überzeugt, dass der Typ, der die Fotos von den Klippen und von der Frau im Café gemacht hat, niemals herausfinden wird, dass Peter im Besitz seines Klippen-Fotos ist. Dass er womöglich nicht einmal wusste, was tatsächlich darauf zu sehen ist, tut nichts zur Sache. Und Martty hat diese SMS geschrieben, weil er denkt, dass dies das Beste für Peter ist. Peter ist ein Feigling, und er sollte sich entspannen.

Das nächste, das es nun also zu tun gilt: ein Boot mieten und zu den Klippen hinausfahren. Darauf vorbereitet sein, eine Leiche zu finden. Also spaziert er in seinen Shorts von seinem Hotel aus durch das stille, verschlafene Dorf zum östlich gelegenen Hafen, etwas Geld in einer Hosentasche und die kleine Digitalkamera in der anderen. Er bewundert Peters Profession, aber er selbst hasst diesen alten, analogen Dreck.

Kurz vor dem Hafen entdeckt er ein Geschäft und traut seinen Augen nicht: ein kleiner Laden, der gebrauchte Kameras verkauft. In diesem kleinen Rattenloch! Und im Schaufenster drei, vier … FÜNF Polaroids!!

Martty: »Junge, Junge …«

Das ändert die Situation beträchtlich, denkt er. Die Chance, dass der Killer und der Klippen-Fotograf ein und dieselbe Person sind, ist schlagartig von hundert auf fünfzig Prozent oder noch weniger gesunken. Das würde immerhin bedeuten, dass er Peter gar nicht angelogen hätte — was allerdings das einzig Positive an seinen Ermittlungen darstellt.

Die Tür ist sperrangelweit offen und Martty betritt den Laden. Ein kleiner, älterer Herr sitzt hinter einem kleinen Tisch und sieht sehr lustig aus. Er trägt Brillen und einen großen Bauch unter seinen weiten Hosen, die ihm fast bis zur Brust reichen.

Mann: »Olá!«

Martty: »Hallo. Ahhmm … Sprechen Sie Englisch? Hawla ingleese?«

Mann: »Lamento muito, senhor!«

Martty: »Oh, scheiße …« (kurze Pause) »Also, ich bin auf der Suche nach einer Kamera. Camera, si?«

Mann: »Sim, tenho muitas câmaras!«

Martty: »Ich suche eine Polaroid 909 … Polaroid nuewe zero nuewe …«

Mann: »Nove-zero-nove? Pah!«

Der Mann sieht Martty an, als ob er verrückt wäre.

Mann: »Lamento muito senhor, nao tenho uma nove-zero-nove. É raro.«

Martty: »Okay, ja, verstehe schon. Sie ist sehr selten. Ich weiß, dass sie sehr selten ist. Sie haben also keine … Haben Sie jemals eine verkauft?«

Der Mann sieht Martty an und zuckt mit den Schultern.

Martty: »Haben Sie … Haben — Sie — jemals … oh, Jesus Christus …« (kurze Pause) »Senior … Haben Sie einen Schwarz-Weiß-Film? Polaroid negro y blanco?«

Mann: »Preto e branco? Nao nao nao senhor, … é raro. Compreende?«

Martty: »Ja, ich verstehe, sehr selten.« (Seufzt.) »Okay … danke trotzdem. Ich muss weiter. Gracias! Schönen Tag noch. Adios …«

Mann: »Lamento muito, senhor … Até logo!«

Martty (schon bei der Tür draußen): »Verdammte Scheiße, dieses verfluchte Rattenloch … Lernen die kein Englisch, diese portugiesischen Bastarde?«

Nach einer Weile geht der Ladenbesitzer nach draußen und überprüft, ob Martty noch in Sichtweite ist. Dann eilt er zurück in sein Geschäft und wählt eine Nummer. Jemand scheint abzuheben, und der Mann beginnt sehr aufgeregt und schnell zu sprechen — auf Portugiesisch natürlich.
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Sagres, eine Stunde später.

Martty sitzt in einem Boot mit einem kleinen Motor. Er kämpft gegen die Wellen an. Er versucht, nahe an die Klippen heranzukommen, doch es ist ziemlich mühsam, nicht allzu schnell zu werden, da sonst die Wellen das kleine Boot und Kapitän Martty an den Felsen zerschellen lassen würden. Er schwitzt und flucht. Immer wieder sieht er zu den Klippen hin und zur Ruine auf der anderen Seite der Bucht, um sich zu orientieren. Nach einem langen Kampf mit den Wellen sieht er über sich einen markanten Punkt in der Felsformation, den er vom Foto kennt. Einige Meter links davon müsste sich der Punkt befinden, an dem die Person aufgeschlagen sein musste. Er nähert sich den Klippen, kommt näher und näher. Scharfkantige Felsen befinden sich knapp unter der Wasseroberfläche, einige ragen aus dem Meer, aber er sieht nichts anderes. Wasser und Felsen. Wenn jemand bei Ebbe hier ins Wasser fällt, muss er von der Flut fortgespült werden, es sei denn der Kopf oder ein Arm verheddert sich irgendwo zwischen den Steinen. Martty weiß nicht einmal, ob gerade Ebbe oder Flut ist. Vielleicht ist der Leichnam zwei Meter unter dem Meeresspiegel, wenn gerade Flut ist …

Martty sucht mehr als zwanzig Minuten und gibt schließlich auf. Gerade als er zurück zum Hafen fahren will, erfasst ihn eine große Welle, die ihn zehn, zwanzig Meter in Richtung Klippen spült. Eine zweite Welle erfasst das Boot, und Martty bekommt es mit der Angst zu tun. Das Boot könnte jeden Moment kentern. Plötzlich kracht es gegen einen Fels, der sich nur wenige Zentimeter unter der Wasseroberfläche befindet.

Er entdeckt eine verweste Hand zwischen dem Boot und weiteren Felsen und kotzt das ganze Frühstück ins Meer. Von der Hand ist kaum mehr als Knochen übrig.

Die Wellen lassen plötzlich ein wenig nach und geben Martty genügend Raum, sich zu erholen. Er sitzt im Boot und starrt die Knochenhand an. Das Boot schlägt weiterhin knarrend und ächzend an den Felsen, der immer noch von jeder kleinen Welle überflutet wird. Er nimmt einen nassen Fetzen, der im Boot liegt, und bekommt damit die Hand zu fassen. Sie steckt fest, aber Martty zieht fest daran wie ein Matrose, und die Hand bricht schließlich ab, sodass er nach hinten und fast über Bord fällt. »Jeeeeeezzz!!!!! … Was zum Henker mache ich hier eigentlich?« Er flucht und schreit wild herum.

Er nimmt das Notruder und stößt sich vom Fels ab. Eine Welle befreit ihn aus seinem Gefängnis. Er startet den Motor und entfernt sich von den Klippen. Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkommt, erreicht er den Hafen, wo er jetzt das Boot wie der tollkühnste Matrose aller Zeiten parkt. Er schnappt sich den nassen Fetzen, in den er die Hand gewickelt hat, und betritt das Festland.

Er sieht sich um. Weit und breit niemand zu sehen. Er wickelt die Hand aus, legt sie auf den Boden und macht schnell ein paar Fotos mit seiner Kamera. Er sieht genauer hin und entdeckt einen Ring auf einem Finger, der mit Schleim und Hautgewebe bedeckt ist. Er ist abermals nahe daran, sich zu übergeben, aber er nimmt sich zusammen und zieht den Ring vom Finger. Es handelt sich um einen ziemlich gewöhnlichen Goldring. Auf der Innenseite ist ein Wort eingraviert, doch Martty kann das Wort nicht lesen, da es eine arabische Schrift ist. Er steckt den Ring in eine Tasche seiner Shorts und wickelt die Hand wieder in den Fetzen. Er steigt die steilen Gassen vom Hafen aufwärts, ins Dorf zurück, geht ins Hotel, sagt kein Wort zum Mann an der Rezeption.

»Aaaaaaah. Endlich. Was für ein Abenteuer. Wuuuuuuaa.«

Er legt den Fetzen mit der Hand in die Minibar und fällt ins Bett, Gesicht nach unten. Wilde Gedanken bemächtigen sich seiner. Aber nach wenigen Augenblicken schläft er erschöpft ein.

Klopf, klopf, klopf ……………

Martty schläft tief und fest, aber er hört das Klopfen.

Klopf, klopf, klopf ……………

Der Schlaf wird leichter, aber er ist zu müde, um aufzuwachen und sich zu erheben. Er fällt zurück in den Schlaf, in ein Traumland, das von Bier und Ladys bevölkert ist.

Zwei Stunden später.

»Llllllllllliiiiiiikkkkkaaa akka ooooooooo. Zeee!«

Martty springt aus dem Bett und beginnt mit einer Art Schattenboxen.

»Heeeeiiiilige Scheiße, was für ein Alptraum!«

Martty sitzt an der Bettkante und reibt sich die Augen. Er entdeckt einen Zettel, der unter der Tür hindurchgeschoben wurde. Er erhebt sich und hebt den Zettel auf:

DU FINDEST MICH IN DEM CAFÉ NEBEN DEM HOTEL, SOLLTE DIR LANGWEILIG SEIN, AMIGO. ICH BIN ES. GRUSS, J.


[image: image]
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Martty: »Woher wusstest du, dass ich auf Zimmer 207 bin?«

J: »Die Leute an der Rezeption können oft ein kleines Zusatzeinkommen brauchen.«

Martty: »Wer bist du?«

J: »Ich? Ein Tourist.«

Martty: »Und wie heißt du?«

J: »Ich heiße John.« … »Ich bin Jack.« … »Mein Name ist Janne.« … »J …«

Martty führt diese imaginäre Konversation, während er nach unten geht, um das Hotel zu verlassen. Beim Verfasser der Nachricht handelt es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um den Mann, der wie Burroughs aussieht. Vor zwei Tagen noch wollte Martty mit diesem Fremden ein Glas Rotwein trinken. Aber die Nachricht war etwas seltsam. Ist er schwul? Er betritt das Café neben dem Hotel, und da sitzt er auch schon, in seinem grauen Anzug. Er sieht aus wie ein alter schwuler Junkie und betrachtet Martty beim Hereinkommen.

J: »Wollen wir gemeinsam ein Gläschen trinken?«

Martty: »Klar.«

J: »Schön! Nimm Platz, mein Freund.«

Martty setzt sich.

Martty: »Wie hast du die Nummer meines Zimmers herausgefunden?«

J: »Das ist recht unkompliziert in einem Hotel mit zehn Zimmern, von denen nur eines belegt ist.«

Martty: »Ich verstehe. Ich heiße übrigens Martty.«

J: »Martty. Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Joseph. Du bist aus San Francisco, richtig?«

Martty: »Das ist richtig, ja.«

Joseph: »Tut mir leid, ich habe ein schlechtes Gedächtnis. Ich kann mich nicht an jedes Detail unseres kurzen Gesprächs erinnern, das wir letztens führten … Wann war das? Vorgestern? Es liegt wohl an der Hitze. Vielleicht werde ich auch langsam alt …«

Martty: »Schon in Ordnung, das macht nichts.«

Der Mann, »Joseph«, hat eine dunkle, verrauchte Stimme und lächelt andauernd etwas seltsam. So kommt es zumindest Martty vor, der skeptisch ist. Die beiden führen ein wenig Small Talk. »Joseph« scheint ein kultivierter Zeitgenosse zu sein und hat zu allem etwas Kluges zu sagen. Sie unterhalten sich über Portugal, die politische Situation in den Vereinigten Staaten, Bücher, Wirtschaft … Er erzählt Martty von seiner Zeit in Marokko, wo er fünf Jahre lebte. Während er spricht, fragt Martty sich, wovon Joseph lebt. Vielleicht entstammt er einer wohlhabenden Familie und muss keinem Broterwerb nachgehen? Vielleicht ist er deshalb so gebildet? Jedenfalls vergeht die Zeit in Anwesenheit dieses angenehmen Gesprächspartners wie im Flug, und ehe er es bemerkt, ist es spätabends, und die beiden haben beinahe zwei Flaschen vorzüglichen Rotweins miteinander getrunken. Es ist bereits dunkel, ein wundervoll lauschiger Sommerabend, und Martty ist schon etwas betrunken, wie er eben bemerkt. Er wird zusehends entspannter und offenherziger, was auch Joseph auffällt.

»Sollten wir noch ein letztes Fläschchen bestellen?«

»Absolut!«

»Also, Martty, du bist hier nicht auf Urlaub, habe ich recht?«

»Wie hast du das herausgefunden?«

»Nun ja, ich habe dich noch nie am Strand liegen gesehen.«

»Das ist wahr. Ich bin auf Geschäftsreise hier … Naja, mehr oder weniger.«

»Geschäftsreise? Und welches Geschäft bringt dich nach Sagres?«

»Ermittlungen.«

Der Kellner kommt an ihren Tisch.

»Mais uma garrafa, por favor … Ermittlungen? Du bist aber kein Polizist, nicht wahr? Haben diese Ermittlungen etwas mit einem Versicherungsfall zu tun?«

»Hahaha! Nein, nein … Also, genau genommen ist das nicht mein Job. Ich stelle hier Ermittlungen für einen meiner Freunde an. Er ist Fotograf.«

»Okay? Und?«

Martty denkt, dass er vor Joseph keine Geheimnisse zu haben braucht. Er vertraut ihm, und wer weiß, vielleicht kann Joseph ihm nützliche Tipps geben.

»Also die Sache ist die: Mein Freund war vor ein paar Wochen hier und besuchte dieses Café, dessen Besitzerin ermordet wurde. Du hast bestimmt davon gehört.«

»Natürlich. Schlimme Sache.«

»Wie lange bist du schon in Sagres?«

»Zwei Monate.«

»Wow. Wird dir hier nicht langweilig?«

»Nun ja, ich glaube, dass ich in naher Zukunft weiterziehen werde. Ich werde möglicherweise wieder einmal für einige Zeit in die Staaten reisen.«

»Verstehe. Aber, lass mich weitererzählen …«

»Selbstverständlich.«

»Peter, mein Freund, hat von dieser Frau ein Foto geschenkt bekommen. Es hat dort an der Wand gehangen. Es ist eine Abbildung der Klippen. Ein Polaroidfoto in Schwarz-Weiß, das mit einer raren Kamera gemacht wurde …«

Josephs Lächeln verschwindet für einen Augenblick aus seinem Gesicht, aber sogleich ist es wieder da.

»Ja?«

»Wieder zu Hause geht Peter in sein Studio, vergrößert das Bild und erkennt plötzlich ……………..«

Martty erzählt die ganze Story. Er hat bloß noch nichts von seiner heutigen Bootsfahrt erwähnt. Er wird zunehmend betrunkener, während Joseph noch immer nüchtern wirkt.

»Und dein Freund wird dieses Bild im September ausstellen?«

»Hoffentlich! Du musst wissen, dass Peter ein ziemlicher Hosenscheißer ist.«

»Glaubst du, es ist möglich, das Bild noch vor der Ausstellung zu sehen? Ich werde vielleicht nach meiner Rückkehr in die Staaten nach San Francisco reisen. Ich war dort das letzte Mal vor fünfundzwanzig Jahren.«

»Klar! Du musst uns unbedingt besuchen, Joe! Peter ist ein netter Kerl. Du wirst ihn mögen. Hier ist meine Karte. Ruf mich einfach an, wenn du in Kalifornien bist.«

»Danke.«

Er steckt die Karte in die Innentasche seines Sakkos.

»Und wird er das Bild verkaufen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht nach der Ausstellung.«

»Um den Wert zu steigern.«

»Genau.«

»Nun, wenn das Bild so gut ist, wie du es beschrieben hast … Ich wäre durchaus bereit, einen angemessenen Preis dafür zu bezahlen.«

»Im Ernst?«

»Möglicherweise.«

»Naja, ich … hicks … Ich werde das Peter … Ich muss ihm das erzählen! Er wird sich freuen, das zu hören … Jaaa! Joe, du musst uns besuchen … Du kannst dir Peters Studio ansehen. Du wirst ihn mögen …«

»Das klingt gut. Ich freue mich schon.«

»Hey, Peter … oh, entschuldige … Ich meine natürlich Joe … Du hast erzählt, dass du einige Jahre in Marokko warst.«

»Das ist richtig.«

»Sprichst du Arabisch? Kannst du Arabisch lesen?«

»Nun ja, ein klein wenig. Die Sprache ist sehr schwierig zu erlernen. Zunächst musst du dir die Schrift aneignen, die um einiges schwieriger ist als Griechisch oder Kyrillisch …«

Martty zieht den Ring aus seiner Hosentasche, während Joe spricht. Unnötig hart knallt er den Ring mit der flachen Hand vor Joseph auf den Tisch.

»Kannst du lesen, was da innen drinnen steht?«

Joseph betrachtet den Ring vor ihm. Das Lächeln ist abermals verschwunden, kommt nun aber nicht wieder. Er richtet den Blick auf Martty, dann wieder auf den Ring. Er nimmt das Schmuckstück mit zwei seiner langen Finger und betrachtet seine Innenseite, wo er die arabischsprachige Gravur entdeckt. Er starrt Martty wieder stichgerade an.

»WO ZUM TEUFEL HAST DU DIESEN RING HER!!!???????«
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Martty öffnet die Augen. Er liegt auf dem Boden. In seinem Hotelzimmer.

»Oh, Mann … Aaahhh … Ooooohh … Wo bin ich? … Christus, was für Kopfschmerzen!«

Er erhebt sich langsam und vorsichtig. Er torkelt ins Badezimmer und steckt seinen Kopf unter das fließende Wasser.

»Aaaaaahh …«

Er betupft sein Gesicht mit einem Handtuch und legt sich aufs Bett, versucht sich zu erinnern, was am Vorabend geschehen ist. Okay, ich war in diesem Café, mit Joe, Joseph. Okay, wir haben uns unterhalten, haben uns unterhalten und … Hab ich ihm vom Foto erzählt? Vielleicht … Scheiße. Ich hab ihm davon erzählt. Das ist nicht gut.

Aber Joe scheint ein sympathischer Kerl zu sein. Vielleicht hat ihn das alles gar nicht so interessiert. Was hab ich noch erzählt? Gott, war ich besoffen. Zu besoffen. Natürlich interessiert er sich für das Foto. Wer würde sich nicht dafür interessieren? Mann, bin ich blöd!!! Wenn er schon Kontakt zu Peter aufgenommen hat? Habe ich Peter erwähnt? Seinen Namen? Hab ich ihm von der Hand erzählt? Meiner Entdeckung? Ich muss ihn sofort ausfindig machen und herausfinden, was er alles weiß und, und … Ahhh, mein Kopf! Ich brauche ein Bier. Wie spät ist es? Es ist heiß, es muss schon Mittag sein. Welchen Tag haben wir? Montag?? Vielleicht Montag …

Martty steht auf und sucht sein Mobiltelefon, kann es nirgends finden.

»Wo zum Teufel ist das Telefon?«

Er sucht überall. Vergebens. Er zieht sich seine Hosen an und geht hinunter in die Lobby, fragt den Rezeptionisten nach der Uhrzeit.

»Es ist 12 Uhr 38, Sir. Sir, geht es Ihnen gut?«

»Was meinen Sie damit?«

»Naja, Sie sind gestern Abend in einem ziemlich schlechten Zustand ins Hotel gekommen.«

»Tatsächlich? Wie schlecht?«

»Naja, Sie waren ziemlich betrunken, oder …«

»Was war ich?«

»Naja, um ehrlich zu sein, Sie haben ausgesehen, als hätten Sie Drogen zu sich genommen.«

»Drogen? Nehme ich Drogen? Okay, okay, danke für die Info, vielen Dank. Wie war Ihr Name noch mal?«

»Laszlo, Sir.«

»Okay, danke, Laszlo.«

Martty geht wieder in sein Zimmer hinauf. Die Kopfschmerzen werden von Minute zu Minute schlimmer. Er versucht angestrengt nachzudenken. Der Ring, habe ich den Ring erwähnt? Die Hand? Er sucht in den Taschen seiner Shorts und in seinen Jackentaschen. Der Ring ist verschwunden. Er öffnet die Minibar.

»Verfluchte Scheiße!!! Die Hand ist weg!«

Was zum Teufel …?? Wer zum Teufel …?? Er geht zu Boden und kauert sich neben die Minibar. Der Typ, Joe, er muss hier gewesen sein, er muss die Hand entwendet haben. Hat er auch mein Telefon geklaut? Und warum? Habe ich ihm von der Hand erzählt? Verdammte Scheiße. Das ist wahrhaftig nicht gut. Er läuft zur Rezeption hinunter.

»Hey, Laszlo, bin ich letzte Nacht allein gekommen? War jemand bei mir?«

»Nein, Sir, Sie waren alleine.«

»Bist du sicher?«

»Ja, positiv.«

»Okay. Ist es möglich, dass jemand in mein Zimmer kommen konnte, während ich schlief?«

»Naja …«

Laszlo atmet tief durch. Er hatte letzte Nacht ein paar Stunden geschlafen, obwohl ihm das verboten ist. Aber es gibt zurzeit nur einen Hotelgast und der Ort ist recht verschlafen.

»Nein, das ist nicht möglich. Ich war die ganze Nacht hier an der Rezeption.«

»Scheiße.«

Martty geht zurück ins Zimmer. Sein Denken läuft auf Hochtouren und die Kopfschmerzen sind extrem. Scheiße … Was zum Teufel ist hier los? Fuck. Ich muss mich zusammennehmen und nachdenken. Hoffentlich weiß Peter noch nichts davon. Und wo zum Teufel ist mein Telefon? Ich muss diesen Typen finden. Sofort!

Er nimmt eine kalte Dusche, zieht sich an, läuft abermals nach unten.

»Okay, Laszlo, kennst du diesen Amerikaner? Groß, schlank, weißer Schnurrbart …?«

»Ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen. Aber kennen wäre übertrieben …«

»Okay, schon okay.«

Laszlo wirkt irgendwie schleimig, aber Martty glaubt ihm. Er verlässt das Hotel, geht ins Café, fragt nach Joseph, aber niemand hat ihn heute gesehen. Eine Zeit lang läuft er durch die Gassen und gibt schließlich auf. Er setzt sich in einen Gastgarten und bestellt ein Bier. Vielleicht ist Joseph bereits über alle Berge. Er hat den Ring gestohlen, er hat die Hand gestohlen, er hat mein Telefon gestohlen. Warum? Warum bloß? Und verdammt, ich bin verwirrt, mir scheint, er will mich aus dem Spiel haben, und ich habe das Gefühl, dass Peter in Schwierigkeiten steckt. Stecke ich in Schwierigkeiten? Womöglich will er den ganzen Ruhm für sich allein? Vielleicht ist er bloß auf der Suche nach einem Abenteuer. Vielleicht ist er ein Spieler. Ein verfluchter Freak ist er.

Es ist nun vier Uhr nachmittags. Martty weiß, dass er Joe nicht finden wird, und geht zurück zum Hotel. Er ist sehr müde. Was soll er nun tun? Er hat das Gefühl, dass seine Ermittlungen zu Ende sind. Er hat alles vermasselt. Er hat den Leichnam gefunden, einen Ring mit arabischer Inschrift. Aber nun ist alles verloren, und es ist allein seine Schuld. Er hat sogar den Laden mit den Kameras ausfindig gemacht und auch dort keine Antworten gefunden. »Was bin ich bloß für ein Idiot?« Er spricht mit sich selbst. Vor seinem inneren Auge sieht er Joe. Will er wirklich bloß spielen? War er am Mord bei den Klippen beteiligt? Wer hat das Foto geschossen, das Peter gefunden hat? Peter … Er muss Peter warnen. Wo ist das Telefon? Peters Telefonnummer ist darin gespeichert! Hat dieser Verrückte es gestohlen? Warum?? Martty ist zu verkatert, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Sein Kopf fühlt sich wie ein schmerzender Sumpf an.

Er betritt das Hotel. Laszlo steht nach wie vor an der Rezeption.

»Hey, arbeitest du hier rund um die Uhr oder was?«

Laszlo sieht aufgeregt aus.

»Mr. Martty! Der Amerikaner war hier! Er hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen!«

Martty läuft ein kalter Schauer über den Rücken, als er diese Neuigkeiten vernimmt. Laszlo überreicht ihm ein Kuvert. Martty öffnet es und entnimmt ihm ein Blatt Papier, auf dem mit Großbuchstaben geschrieben steht:

WIR SEHEN UNS BEI DER FESTUNG VON SAGRES, UM MITTERNACHT.

Grundgütiger, denkt Martty. Dieser Hurensohn ist noch immer hier. Um Mitternacht bei der Festung. Niemand hält sich dort um diese Zeit auf. Dieser Irre könnte ihn dort ohne Zeugen einfach abmurksen. Was sollte er unternehmen? Eine Waffe organisieren? Jemanden mitnehmen? Er kennt hier niemanden. Laszlo? Unmöglich. Oder doch?

»Du arbeitest hier also rund um die Uhr?«

»Ich? Oh nein, Sir. Ich mache nur eine Zusatzschicht, weil ein Mitarbeiter krank ist. Das ist eine einmalige 24-Stunden-Schicht. In zwei Stunden kommt Elena, meine Kollegin, und löst mich ab.«

»Okay. Und hast du heute Abend schon was vor?«

»Ich? Oh, nicht wirklich, Sir. Ich bin ziemlich müde und werde bald schlafen gehen. Ich muss um neun in der Früh wieder hier sein.«

Martty denkt nach. Nein, er kann Laszlo nicht fragen, ob er ihn um Mitternacht auf einen Spaziergang zur Festung hinaus begleiten möchte. Laszlo müsste denken, er sei schwul. Oder ein Verrückter. Wer weiß, welche Verrückten sich um diese Zeit da draußen herumtreiben.

»Ich habe vor, heute Nacht zur Festung zu spazieren, nach Einbruch der Dunkelheit.«

»Wirklich? Ja, das ist sehr schön dort draußen bei Dunkelheit.«

»Ist es auch sicher?«

»Aber natürlich! Sagres ist ein sicherer Ort. Und wenn Sie spät genug gehen, werden Sie zu 99 Prozent allein sein.«

Danke, Arschloch. Also werde ich sterben, ohne dass es jemand mitbekommt. Willst du mich begleiten, Laszlo? Ich verspreche dir auch, dich nicht in den Arsch zu ficken. Ich habe bloß Angst, musst du wissen. Martty geht in sein Zimmer hinauf, allein mit seinen wirren Gedanken. Er möchte schlafen, ein, zwei Stunden. Was aber, wenn er verschläft? Er hat keinen Wecker, weil sein Telefon weg ist. Da bemerkt er das hoteleigene Festnetztelefon am Nachttisch. Er wählt die Nummer der Rezeption.

»Hey, Laszlo, kannst du deiner Kollegin ausrichten, dass sie bitte um acht Uhr einen Weckruf machen soll?«

»Natürlich, Sir.«

»Danke. Ich wünsche dir einen angenehmen freien Abend.«

»Danke, Sir. Gute Nacht.«

Martty öffnet die Minibar. Die Hand ist noch immer verschwunden. Natürlich. Aber ein kaltes Bier ist da. Er schnappt sich die Flasche und nimmt einen großen Schluck. Jesus Christus, der ganze Bootsausflug, auf dem er fast ertrunken wäre, das Kotzen, als er den Leichnam entdeckte, das alles war umsonst. Alles ist verloren. Alles. Martty schläft ein.
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Martty erwacht, als er sich selbst schnarchen hört. Wie spät ist es? Uhh … Martty schlüpft in seine Schuhe und läuft hinunter in die Lobby. Er erblickt Laszlo.

»Hey! Du bist noch immer hier! Ist es noch nicht acht?«

»Nein, es ist halb acht.«

»Okay, ich bin eingeschlafen und fühle mich jetzt wie ein Pilz. Laszlo, hast du was zu trinken hier außer Bier?«

»Was möchten Sie trinken, Sir?«

»Wie wär’s mit einem Whisky?«

»Selbstverständlich, wir haben hier …« – Laszlo öffnet einen großen Schrank mit Holztüren – »… Ballantines, JD, JB, ahm … Talisker …«

»Talisker! Ja! Gib mir einen Talisker! Oder besser, gib mir gleich die ganze Flasche und setze sie auf meine Hotelrechnung, geht das?«

»Selbstverständlich.«

Martty geht wieder in sein Zimmer hinauf, nimmt ein Glas vom Tisch und füllt es randvoll.

Was ist, wenn ich mich einfach wie sonst benehme? Ich sollte mich einfach besaufen und da rausmarschieren und die Suppe auslöffeln.

Martty trinkt das Glas in einem Zug aus. Ja, genau das werde ich tun. Ich hab genug von diesem Katz-und-Maus-Spiel. Ich bin ein Mann, verdammt noch mal!!! Komm schon! Er beginnt, vor dem Spiegel schattenzuboxen. Wir werden heute eine Party feiern! Komm schon, zeig mir, aus welchem Holz du geschnitzt bist, du alter Scheißer! Oh, komm schon! Ich mach dich fertig!

Martty setzt sich an den Bettrand und schenkt sich ein zweites Glas ein.

Okay, der Typ ist allein. Er ist ungefähr siebzig Jahre alt. Was kann der mir schon antun? Wenn ich smart bin (und das bin ich), sage ich einfach der Rezeptionistin, wohin ich gehe und wen ich treffen werde, und das wird das erste sein, das ich Joe erzählen werde. Joe ist nicht dumm und wird begreifen, dass er mir nichts antun kann, es sei denn, er sucht Schwierigkeiten. Vielleicht, ja, das wird klappen. Martty trinkt das zweite Glas Talisker, steht auf, stellt sich vor den Spiegel. Das ist es, Cowboy, das einzig Wahre. Bist du Mann oder Maus?

Er zieht sich seine Jacke an und verlässt sein Zimmer. Abermals steigt er die Treppen hinunter. Elena steht nun an der Rezeption und sieht hübsch aus.

»Bueeeeenos tardes my senorita!«

»Guten Abend, Sir.«

Martty geht zum Tresen und setzt sich auf einen Barhocker.

»Bitte nennen Sie mich nicht Sir, Elena. Ist das Ihr Name?«

»Ja, ich bin gerade gekommen. Laszlo ist nach Hause gegangen.«

»Okay, Elena, du musst mich unterhalten, für etwa … Wie spät ist es jetzt?«

»Halb zehn.«

»Okay, vielleicht für eineinhalb Stunden. Kommst du damit zurecht?«

»Klar. Es ist ja nichts los. Dafür ist es umso netter, wenn ich ein wenig Gesellschaft habe.«

»Sehr gut. Was wollen wir trinken?«

»Was möchten Sie denn trinken?«

»Wie wär’s mit einem süßen White Russian? Und ich möchte, dass du mir sofort einen neuen machst, wenn einer ausgetrunken ist. Heute wird gefeiert!«

»Okay. Was ist denn der Anlass, wenn ich fragen darf?«

»Hm … Naja, heute Abend werde ich meinen Mann stehen.«

23.23 Uhr.

Martty hat alles versucht und sämtliche Tricks ausgepackt, um Elena zu beeindrucken und sie in Stimmung und ins Bett zu bringen. Aber der arme Martty ist zu betrunken und zu sehr Kalifornier, um Elena wirklich zu bezaubern.

»Hey, Elena, wie spät ist es?«

»Fast halb zwölf.«

»Okay, ich muss los. Kannst du mir noch einen doppelten Espresso machen, Darling? Und dann ruf mir bitte ein Taxi.«

»Selbstverständlich.«

Elena ist heilfroh, Martty mit seiner betrunkenen Paranoia und seinem egozentrischen Monolog endlich loszuwerden. Er spült den Kaffee hinunter.

BING!

»Dein Taxi ist hier.«

»Hey, Elena, hast du ein Messer für mich? Zum Ausborgen.« Elena sieht Martty schief an und reicht ihm ein Buttermesser.

»Vielen Dank, Süße. Bis bald, wir sehen uns im Jenseits, hahahahahahahaaaa!«

Er geht auf die Straße raus und setzt sich ins Taxi, das da wartet.

»Howdy! Zum Fort! Los! Ja, comprende? Die Festung! Le Ponta de Sagres!«

Der Taxifahrer kurvt durch die engen, leeren Gassen der Ortschaft. Es ist kaum eine Straßenbeleuchtung vorhanden. Nach einer Weile biegt er in eine lange Gerade mit Pflastersteinen, die zur Befestigungsanlage hinausführt. Schließlich hält er an und lässt seinen Fahrgast aussteigen.

Martty steht vor einer hohen Mauer mit einem großen, offenen Tor. Es ist stockdunkel. Der Alkohol wirkt genug, sodass Martty ohne zu zögern den Gang betritt und bald darauf einen schwachen Lichtschein aus einer kleinen Öffnung im Gang bemerkt. Er tastet sich an der Mauer entlang bis zum Licht, tastet in seiner Jackentasche nach dem Buttermesser und betritt den Raum.

»Pünktlich auf die Minute! Was für ein höflicher Mensch. Herzlich willkommen, mein Freund!«

Martty traut seinen Augen nicht. Er findet sich in einer Art Verlies wieder, das mit Teppichen und Öllampen ausgeschmückt ist, und hübschen Dekorationen. In der Mitte steht ein riesiger Tisch, der schön gedeckt ist, mit Silbertellern, Silberbesteck, aufwändig gefalteten Stoffservietten, Kerzen, Vasen mit Blumen darin et cetera. An einem Ende des Tisches sitzt ein Mann, natürlich Joseph, aber das ist lange noch nicht alles. Zwei wunderhübsche, klassisch schwarz-weiß gekleidete Kellnerinnen stehen rechts und links von Joe, und in einer Ecke ganz hinten sieht Martty einen Mann, adjustiert in schwarzem Smoking, der Violine spielt. Martty schließt die Augen und öffnet sie wieder. Es sieht noch immer alles genauso aus.

»Komm, setz dich.«

Joe weist mit seiner Hand auf einen leeren Stuhl.

»Jeeesus, ist das alles wirklich?«

»Sehr wirklich, mein Freund.«

»Mann, das sieht wirklich beeindruckend aus.«

»Ja, habe ein wenig Teil daran, lieber Freund. Das Leben ist kurz, wir müssen das Beste daraus machen.«

Martty ist betrunken, überwältigt und aufgeregt und glücklich. Und warum? Vermutlich, weil er heute Nacht nicht sterben wird. Es sei denn, es handelt sich hier um einen Roman von Fleming.

»Willkommen, Martty. Was sagst du zu all dem?«

»Hm … Ich bin überrascht! Hahahaha, ich hab nicht gewusst, dass diese Bar um diese Jahreszeit geöffnet hat!«

»Das ist Humor, Martty. Ich mag das.«

»Um ehrlich zu sein, ich hab das nicht erwartet.«

»Nun ja, Martty, ich hab dir nicht alles von mir erzählt. Um es kurz zu fassen: Ich bin sehr wohlhabend, und Dinge wie diese inszeniere ich, um … nun, um mich zu amüsieren. Du brauchst keine Angst zu haben. Das ist nur ein Late Night Dinner, möglicherweise mit einem kleinen Twist. Ladys, würden Sie so freundlich sein und unserem Freund den Hauptgang servieren?«

Die beiden hübschen Kellnerinnen gehen nach hinten zu einem Tisch, der neben dem Violinisten steht, und kommen zurück mit einer großen Silberglocke auf einem Tablett. Sie heben die Glocke hoch, und zwei äußerst appetitlich aussehende Hummer kommen zum Vorschein, die sie vor Martty und Joseph auseinandernehmen. Martty traut seinen Augen nicht.

»Entschuldige, Martty, dass ich dir keinen ersten Gang anbieten kann. Ich wollte eigentlich eine Boston Clam Chowder organisieren, damit du dich wie zu Hause fühlst, aber du verstehst hoffentlich, dass das etwas aufwändig gewesen wäre.«

»Natürlich, absolut … Jesus …«

»Wir sollten vielleicht einen Wein zum Hummer trinken, was sagst du? Oder hättest du lieber ein kühles Bier?«

»Ein Bier wäre großartig, aber …«

»Ladys, zwei Flaschen eisgekühltes Bier! … Hummer und Bier, was für eine hervorragende Kombination! Ich wusste, dass du ein bodenständiger Mann bist, mein lieber Freund. Ich mag das. Weißt du, die Leute machen andauernd nur das, was ihnen gesagt wird, und glauben, damit richtig zu liegen. Sie denken nicht selbstständig! Sie kommen sich nobel vor und bestellen einen Weißwein zu ihrem Hummer, weil sie gehört haben, dass man zum Hummer Weißwein trinkt. Aber sie haben keine Ahnung, welcher Weißwein zu Hummer passt und welcher nicht. Man sollte nämlich keinen allzu trockenen Wein zum Hummer haben. Er braucht zwar ein intensives Aroma, aber dieses muss sehr subtil sein. Ein Chablis, Sancerre oder auch ein Pouilly-Fumé würde wunderbar passen. Ein etwas süßerer Wein ebenfalls. Zu süß sollte er allerdings wiederum nicht sein. Ah! Ich hasse all die Möchtegerns. Aber du, Martty, du willst ein Bier zum Hummer! Das ist wirklich eine mutige Wahl. Du bist ein mutiger Kerl. Stimmt’s?«

Joe beugt seinen Oberkörper über den Tisch hin zu Martty und sagt mit tiefer Stimme: »Du musst deinen Instinkten folgen, Martty. Weißt du, was ich meine?«

Martty denkt sich: dieser verrückte Hurensohn. Worum geht es hier eigentlich? Will er mir Angst einjagen? Oder will er mir imponieren? Will er mich durcheinanderbringen? Und dann fällt ihm ein, was er im Hotelzimmer beschlossen hat: dass er sich nicht einschüchtern lassen will. Er hat eine Mission, eine sehr persönliche Mission. Er hat sich selbst zu beweisen, dass er kein Feigling ist. Er muss sich zusammennehmen. Er atmet tief durch, während die beiden Mädchen zwei Flaschen Sagres Superbock in Gläser einschenken.

»Gut, Alter, genug Scheiße gelabert. Worum geht’s hier? Letzte Nacht hast du mich sturzbesoffen gemacht, du hast mein Telefon gestohlen, du bist in mein Zimmer eingedrungen, während ich schlief und hast ein … ein Objekt aus meiner Minibar entwendet. Jetzt versuchst du, irgendein seltsames Spielchen mit mir zu spielen. Leg die Karten auf den Tisch, Mister. Ich hab dir gestern meine Story erzählt. Jetzt bist du an der Reihe, mir deine offenzulegen. Also? Ich bin ganz Ohr.«

»Aber beruhige dich doch, mein Freund …«

»ICH BIN VÖLLIG RUHIG!!« – Aber Martty merkt selbst, dass er es nicht ist. Seine Stimme zittert.

»Kein Grund zu schreien.« Joe lächelt und ist tatsächlich ruhig.

Pause. Der Violinist beendet gerade ein Stück von Johann Sebastian Bach und beginnt, die Melodie von »Man in the Moon« der Band William S. Burroughs Hurts zu spielen.

»Nun gut. Zu allererst: Ich habe dieses kleine, intime Dinner für uns beide organisiert, damit wir einen äußerst angenehmen Abend miteinander verbringen können. Und das alles hier darfst du durchaus auch als kleine Entschuldigung betrachten für das, was letzte Nacht geschehen ist. Ich würde vorschlagen, dass wir zuerst einmal unseren Hummer genießen. Wir haben keine Eile. Und ich verspreche dir, dass ich dir heute Nacht meine Geschichte erzählen werde. Deal?«

»Um ehrlich zu sein, ich finde, dass das kein guter Deal ist. Ich bin eigentlich nicht im Geringsten daran interessiert, mit einem Kerl ein nettes Dinner zu haben, dem ich ganz und gar nicht über den Weg traue. Und ich glaube, du verstehst das, wenn du kein völliger Ignorant bist. Und ich glaube, dass du kein völliger Ignorant bist. Deshalb würde ich es bevorzugen, wenn du jetzt mit ›deiner Geschichte‹ beginnen würdest.«

Martty nimmt einen großen Schluck von seinem Bier, nimmt ein Stück Hummer mit der Hand von seinem Teller und steckt es in seinen Mund. Es schmeckt vorzüglich. Joe betrachtet Martty einen Augenblick, nimmt daraufhin eine Gabel in die Hand und führt elegant ein kleines Stück Hummer zum Mund, während Martty ohne Rücksicht auf Verluste hineinschaufelt, nachdem er bemerkt hat, dass er ziemlich hungrig ist. Er beruhigt sich allmählich. Und die beiden sitzen nun eine Weile nebeneinander und widmen sich dem Essen, ohne dabei zu sprechen. Martty hat schon alles aufgegessen, während Joe noch mehr als die Hälfte seines Hummers auf dem Teller liegen hat.

Joe: »Ich hoffe, es hat geschmeckt.«

Martty (mit vollem Mund): »Jesus, das war genau, was ich gebraucht hab! Das war perfekt. Fast so gut wie die Hummer von meinen Freunden am Monterey Fish Market in Berkeley.«

Joe: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es einen großen Unterschied gibt zwischen diesem Hummer hier und jenem aus der Bay Area. Zumindest bin ich mir sicher, dass dir deine Freunde aus Berkeley keinen vergifteten Hummer servieren, hehe.«

Martty läuft es kalt über den Rücken, und er springt auf, sodass sein Stuhl nach hinten zu Boden fällt. Er spürt, wie ihm das Blut in den Kopf schießt und Schweiß aus den Poren an der Stirn und an den Schläfen dringt.

Martty: »JESUS CHRISTUS SCHEISSE VERDAMMT NOCH EINMAL, DU GOTTVERDAMMTER HURENSOHN, VERFLUCHT, ICH BRING DICH UM, DU VERSCHISSENER WICHSER!!!«

Martty versucht, sein Buttermesser aus der Tasche zu ziehen, doch seine Hände zittern zu sehr, und es gelingt ihm nicht.

Joe: »HEYHEYHEYHEY! Immer mit der Ruhe, Cowboy! Das war doch nur ein Spaß! Martty, bitte! Es tut mir leid, das war ein dummer Scherz. Bitte, es gibt keinen Grund, durchzudrehen!«

Eine Kellnerin taucht aus dem Hintergrund auf, eilt zu Martty und stellt den Stuhl wieder auf.

»Wirklich, Martty, es tut mir schrecklich leid. Ich kann mir manchmal solche dämlichen Bemerkungen nicht verkneifen. Denk doch nach, warum sollte ich dich töten wollen? Vor drei Zeugen? Glaubst du, ich bin ein Killer? Ist das der Grund, warum du so argwöhnisch bist?«

Martty steht einen Augenblick lang da und weiß nicht, was er denken soll.

»Kein Gift im beschissenen Hummer?«

»Natürlich nicht.«

»Kein Scheiß?«

»Absolut nicht, Martty.«

Joe macht eine betretene Miene. Martty setzt sich zögerlich wieder hin.

»Okay, also jetzt Klartext: Warum soll ich dir glauben? Was ist hier los? Was ist mit der verdammten Hand in der Minibar? Warum hast du mein Telefon gestohlen? Gib mir das jetzt sofort zurück, verdammt noch einmal.«

»Martty, ich habe dein Telefon nicht gestohlen. Du hast es gestern im Café am Tisch liegen gelassen.«

»Hast du es?«

»Ja, und ich werde es dir zurückgeben. Aber zuerst muss ich mit dir sprechen.«

»Und die Hand?«

»Nun, ich muss sagen, dass ich nicht bei dir eingebrochen bin. Ich wollte dir das Telefon zurückbringen und du hast deine Tür nicht verriegelt.«

»Und warum hast du es mir nicht zurückgegeben?«

»Ich sah dich schlafen, ich war durstig und fragte mich, ob du vielleicht einen Drink in deiner Minibar hast. Und dann entdeckte ich darin die Hand. Und dann änderte ich meinen Plan.«

»Du bist krank, Alter.«

»Bitte, Martty, sei nicht so aggressiv. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass du ein sehr intelligenter Mensch bist. Und du bist hier, weil du das Rätsel der Fotografie, die dein Freund in Sagres fand, lösen wolltest. Aber deine Ermittlungen haben dich auf die falsche Spur gebracht.«

»Welche falsche Spur?«

»Martty, ich bitte dich, hör auf, eine Rolle zu spielen, die dir nicht steht. Du bist kein Detektiv. Gestern hast du alles vor mir ausgebreitet, was du bislang herausgefunden hast. Ein Detektiv macht so etwas nicht. Ein Detektiv muss alles für sich behalten. Seine Erkenntnisse sind wie ein heiliger Gral für ihn. Und abgesehen davon hattest du nicht einmal die Idee, mir Fragen zu diesem Fall zu stellen. Nicht eine Sekunde kam es dir in den Sinn, dass ich dir etwas erzählen könnte, das zur Lösung hätte beitragen können.«

Martty starrt auf seinen Teller, auf dem ein paar Schalenreste des Krustentiers liegen.

»Möchtest du jetzt die Nachspeise, mein Freund?«

Martty murmelt: »Ich bin nicht dein Freund.«

»Oh doch, du bist mein Freund.«

Joe schnippt mit den Fingern, und die Kellnerinnen bringen eine weitere Silberglocke. Der Violinist fiedelt nun etwas, das wie ein Lied von Tasavallan Presidentti klingt. Die Kellnerinnen stellen das Tablett auf den Tisch.

Joe grinst und sagt: »Zeit für das Dessert!«

Er hebt die Glocke hoch, und ein brauner Fetzen kommt zum Vorschein. Martty kennt ihn. Es ist der Fetzen, in den er die Hand eingewickelt hat. Joe betrachtet Martty, der kein Wort von sich gibt.

Joe: »Okay, Karten auf den Tisch. Hör mir nun gut zu, Martty. Ich habe dir bereits verraten, dass ich ein sehr wohlhabender Mann bin. Eine lange Geschichte, und vielleicht wird sich noch die Gelegenheit ergeben, sie dir zu erzählen – wenn sie dich interessiert. Jedenfalls war ich bereits in jungen Jahren Teil der sogenannten Hautevolee, der oberen Zehntausend, Crème de la Crème, oder wie immer du es nennen möchtest. Ich habe mich in dieser Gesellschaft allerdings nie wohlgefühlt. Ich habe ihre Falschheit bereits früh erkannt. Ich habe diese Leute, die mich umgaben, genau analysiert, und je mehr ich sie analysierte, desto mehr war ich von ihnen angeekelt. Wohin ich auch kam, überall sah ich nur Scheinheiligkeit und verlogene Moral. Diese Leute sind so falsch, wie man nur falsch sein kann. Sie würden ihre Großmutter für ein wenig Geld verkaufen. Und sie kümmern sich einen feuchten Dreck um irgendwelche Werte oder um ethische Prinzipien. Aber sie geben vor, moralisch einwandfrei zu sein. Die pure Scheinheiligkeit, nichts sonst. Mir wurde allmählich langweilig, und nach und nach kam ich dahinter, dass nicht nur diese reichen Leute Heuchler sind. Tatsächlich sind es 99 Prozent aller Menschen, wenn nicht 99,9 Prozent. Und ich begann, mit diesen Leuten Spiele zu spielen. Zum Spaß. Ich wollte sehen, wie weit Menschen für Geld bereit sind zu gehen. Ich habe klein angefangen, kleine Verbrechen. Ich habe jemandem ein paar tausend Dollar angeboten für einen Autodiebstahl. Ich habe jemandem zehntausend Dollar angeboten für fünf Autodiebstähle. Diese Leute waren davor wohlgemerkt keine Kriminellen. Aber innerhalb von ein paar Minuten haben sie ihre ganze Moral über Bord geworfen und diese Delikte begangen. Und eines Tages habe ich einem Mann eine beträchtliche Summe angeboten für einen Mord. Und rate mal. Der Mann hat dieses Verbrechen fast ohne zu zögern begangen. Welch Überraschung! Jetzt könntest du glauben, dass das, was ich mache, auch einem Verbrechen gleichkommt. Anstiftung zum Mord. Böse. Aber in Wahrheit gibt es weder Gut noch Böse. Das ist bloß ein heuchlerischer Mist, den die Menschen glauben, seit Aristoteles etwas von Dualität gefaselt hat. Und es gefällt mir, diese Spiele zu spielen. Es ist ein doppelter Spaß. Es gibt mir einen Kick, wenn ich Leute bei Taten beobachte, die sie selbst durch ihre sogenannten moralischen Prinzipien, die genau genommen nie welche waren, niemals für möglich gehalten haben. Und ich gebe ihnen eine Art Belohnung dafür. Sie springen über ihren Schatten, machen etwas, das sie sich niemals zugetraut hätten, und danach können sie ein Leben ohne Sorgen führen, da sie nun einen Haufen Geld haben und damit machen können, was sie wollen. Das ist großartig, Martty, das musst du doch zugeben, nicht wahr?«

»Das ist krank.«

»Siehst du? Jetzt kommt plötzlich deine eigene falsche Moral ans Tageslicht. Tausende Menschen sterben jedes Jahr wegen des Ölgeschäfts. Da sprechen wir noch gar nicht von der Umweltverschmutzung, die diese Ölkonzerne verursachen. Und du freust dich über das billige Ol in den Vereinigten Staaten und fliegst für einen Spottpreis über den Atlantischen Ozean, um in Portugal Detektiv zu spielen, ohne darüber nachzudenken, dass du damit dieses Geschäft unterstützt. Ja, du nimmst daran teil! Und hast du gewusst, dass dein Mobiltelefon, das Display deiner Digitalkamera und viele andere Geräte, die du besitzt, ohne das Edelmetall Coltan nicht funktionieren würden? Und woher bekommen die ganzen netten Konzerne wie Apple und IBM und Sony und Canon ihr Coltan? Aus dem Kongo, weil es dort am billigsten zu haben ist. Und warum ist es dort billiger als in Australien oder in Kanada? Weil sie im Kongo so kleine Schächte in ihre Minen graben, dass nur Kinder in sie hineinkriechen und das Coltan herausholen können. Und wenn sie dann 18 Jahre alt sind, sind sie arbeitslos und für den Rest ihres kurzen Lebens krank, weil sie in diesen Minen ihre Lungen ruiniert haben. Ist dir das bewusst, wenn du an deinem Telefon herumspielst und deinem Freund in San Francisco eine SMS schickst? Ist dir das bewusst? All diese hunderttausenden Menschen sind ebenso unschuldige Opfer wie die wenigen, die auf meine Rechnung gehen.«

»Jedes unschuldige Opfer ist eines zu viel.«

»So funktioniert die Menschheit nicht, und das weißt du, Martty. Was würdest du machen, wenn ich dir 500.000, nein, sagen wir eine Million Dollar geben würde, wenn du dafür einen Mann umbringen müsstest, den du nicht kennst? Würdest du es tun?«

»Jesus Christus, das ist abartig. Ich sollte zur Polizei gehen und dich einsperren lassen.«

»Hahahahaha! Der war gut! Das ist wie Poker. Du versuchst, den Preis in die Höhe zu treiben, stimmt’s?«

»Nein.«

»Wie wär’s mit zwei Millionen?«

Martty lehnt sich zurück und zündet sich eine Zigarette an. An diesem Punkt schaltet der »innere Martty« den Hebel um und beginnt insgeheim tatsächlich, Poker zu spielen. Er kann sich nicht wehren. Es ist Teil seines Systems. Es war immer schon in ihm. Schon als Kind entdeckte er sein Talent, mit Leuten Katz und Maus zu spielen, bloß für ein paar Süßigkeiten. Er ist keinen Deut besser. Er ist wie die Menschen, die Joe zuvor beschrieben hat. Ein Spieler. Nur der Einsatz ist jetzt ein anderer. Joe scheint selbstbewusst und sicher. Das macht Martty unsicher. Außerdem ist er verwirrt. Er kämpft mit allen möglichen Gegnern. Mit inneren Gegnern. Manchmal verlierst du, manchmal gewinnst du. Aber alles, was er jetzt gerade in seinem Kopf hört ist: Scheiße! Was soll ich tun? Mit einer derartigen Summe könnte ich ganz von vorne beginnen. Ganz von vorne! Reich sein und … Nun, vielleicht nicht gerade berühmt, aber ich könnte jede Frau haben und jedes Auto, das ich haben möchte. Autos, Schiffe, Reisen, ein unbeschwertes Leben. Im Vergleich zu dem, was ich jetzt habe … Was habe ich jetzt? Zweitausend Dollar auf meinem Konto, ein kleines Apartment in San Francisco zur Miete, keinen Job, keine Zukunft. Keine Freunde, nur Peter und ein paar andere Dummköpfe, die bloß auf sich schauen. Sie scheren sich einen Dreck um mich. Sie kümmern sich lediglich um ihre Karriere. Meine Eltern sind tot, und ich habe das ganze Geld beim Poker verloren, das ich geerbt habe. Niemand antwortet.

Martty: »Drei Millionen.«

Joe hat seine Augen geschlossen und schlürft vom Wein, der ihm vorhin eingeschenkt wurde, und lauscht dem Violinisten, der jetzt ein Lied spielt, das sich wie Schinken und Käse anhört.

»Entschuldige, ich hab gerade nicht zugehört. Was hast du gesagt?«

»Ich sagte DREI MILLIONEN.«

»Gut, gut, gut. Martty, mein Freund. Du bist eine harte Nuss, und sicher nicht die billigste, aber ich denke, wir haben nun etwas zu feiern!«

Joe reicht Martty über den Tisch hinweg die Hand, um sie zu schütteln. Martty ist dabei zu begreifen, was er gerade getan hat, und steht schnell auf, wie um vor einer Schlange zurückzuweichen, um ihrem Biss zu entgehen.

»Machen wir einen Handschlag, Martty, wie es Männer immer schon getan haben, und besiegeln den Deal!«

»Okay, einen Moment noch. Lass mich einen Augenblick runterkommen und erzähl mir zuerst, worum es geht.«

»Nur zu fair. Setz dich doch wieder.«

Martty setzt sich wieder. Kalter Schweiß rinnt seinen Rücken hinunter. Er zündet sich noch eine Zigarette an, mit zitternden Fingern und Adrenalin, das durch seinen ganzen Körper rauscht.

Joe: »Gut. Also das Angebot. Du kennst deinen ›Freund‹ Laszlo vom Hotel?«

»Ja.«

»Ich möchte, dass ihm ein kleiner Sturz von den Klippen passiert. Ich will ihn aus dem Bild haben …………. hahahahahahahahaha …… Aus dem Bild! Ich werde langsam alt.«

»Was? Was willst du von mir?«

»Verzeih. Ja, also, ich möchte, dass Laszlo stirbt und dass du dies in die Wege leitest. Klar genug?«

»Klar genug. Warum Laszlo?«

»Laszlo ist ein schlimmer Junge.«

»Und du nicht?«

»Sagtest du drei Millionen?«

»Okay, ich hab’s kapiert. Laszlo ist ein schlimmer Junge. Warum?«

»Laszlo vögelt mit Leuten, mit unschuldigen Touristen, er hat ungeschützten Verkehr und er hat AIDS. Wenn er vernünftig genug wäre und sich und andere schützen würde, so würde ich ihn am Leben lassen. Aber er schützt niemanden, und deshalb muss er sterben. Er ist eine schmutzige, kleine Schwuchtel, und er muss sterben.«

»Hast du was gegen Homosexuelle?«

»LASZLO IST BÖSE UND LASZLO WIRD STERBEN! MIT ODER OHNE DEINE HILFE, MARTTY!!!«

»Okay, okay. Hast du einen Plan? Du hast einen Plan, stimmt’s?«

Zum ersten Mal hat Martty offenbar eine Schwachstelle bei Joe entdeckt, der nun offenbar wütend auf sich selbst ist, nachdem er für einen Augenblick die Beherrschung verloren hat. Martty nimmt sich zusammen und ist gespannt, was als nächstes passieren wird. Wie war das vorhin noch mal mit: Es gibt kein Gut und Böse?


[image: image]
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Gegen halb vier Uhr morgens erreicht Martty das Hotel. Während er zurückgegangen ist, hat er über die ganze Angelegenheit nachgedacht, über Joes Angebot, über die Entscheidung, die er getroffen hat, ohne lange darüber nachzudenken, über den Plan, den ihm Joe darlegt hat. Völliger Wahnsinn. Und jetzt gibt es kein Zurück. Oder vielleicht doch. Er könnte diesen Ort umgehend verlassen und nie mehr wiederkehren. Aber der Gedanke, bald im Besitz von drei Millionen Dollar zu sein, erregt ihn. Drei Millionen Dollar, denk mal drüber nach. Das ist die Chance meines Lebens, und ich werde nie wieder so eine Chance bekommen. Er kommt sich wie ein Musiker vor, der sein ganzes Leben damit zugebracht hat, berühmt werden zu wollen, ohne Resultat, der jahrelang vor zwanzig Trunkenbolden in schäbigen Pubs am Land gespielt hat und im Jahr vielleicht 100 CDs verkauft hat, und jetzt plötzlich, im Alter von 37 Jahren, bietet ihm ein Major Label einen Vertrag an, und bald schon werden die Millionen auf sein Konto fließen und er wird Stadien füllen und vor 80.000 Fans spielen. Genau so hat sich Martty gefühlt, als er zurück zum Hotel geschlendert ist.

Er betritt die Lobby, und niemand ist hinter der Rezeption. Aber er hört Elena im Zimmer hinter der Rezeption schnarchen. So also bewachen die Leute hier das Hotel in der Nacht. So hat Laszlo bestimmt auch geschnarcht, als Joe ins Hotel gekommen und ins Zimmer eingebrochen ist. Der alte Gauner. Martty legt sich aufs Bett und genehmigt sich einen Whisky. Er hat schon fast vergessen, was er über Joe gedacht hat, als er ihm die Geschichte erzählte, wie er Leuten ein Vermögen anbietet, um andere zu töten. Beschissene falsche Moral, vergessen wir sie doch. Er denkt nun anders über Joe, als er noch vor ein paar Stunden über ihn dachte. Nicht nur, weil er bald reich sein würde wegen des Alten. Nein, es ist was anderes, das er diesem Mann zu verdanken hat. Er hat ihm zu verdanken, dass er an all seine Pläne erinnert wurde, die er hatte, als er noch Anfang Zwanzig war. Aber er hatte eben Pech gehabt, und eines Tages hatte er sich selbst aufgegeben und wurde ein Moralapostel, der in Wahrheit bloß ein Feigling und ein Verlierer war. Denn zunächst hatte er Leute wie Dreck behandelt, aber das hat auch nicht funktioniert, und dann dachte er sich, dass vielleicht das sein Unglück war und dass er die Leute vielleicht nicht mehr so behandeln sollte. Also wurde er der nette Bursche, aber immer noch ein Feigling und ein Verlierer. Das befriedigte ihn natürlich nicht, aber es zog sich über Jahre hin. Er spielte beispielsweise den Detektiv, ohne wirklich einer zu sein. Vielleicht war es nicht die richtige Zeit gewesen. Aber vielleicht war es nun endlich an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu knallen, aufzustehen, den Arschlöchern, die nichts Besseres verdienten, als wie Scheiße behandelt zu werden, zu zeigen, wer er wirklich war. Ich werde es ihnen zeigen, ich werde mein Leben auf meiner Yacht genießen und eine blonde Schlampe in meinem Sportwagen neben mir sitzen haben. Ha! Und ich werde nicht denken, dass das falsch und oberflächlich ist, nein, ich werde es genießen! Denn die ganze Menschheit ist doch nur oberflächlich. Die ganze Menschheit ist ein Stück Scheiße.

Er schenkt sich noch ein Glas ein. Er ist zu aufgewühlt, um jetzt schlafen zu können. Er nimmt das Telefon, das ihm Joe letztendlich zurückgegeben hat, aus der Hose und checkt seine Nachrichten. Was ist das denn? Fünfundzwanzig neue SMS von Peter?? Der muss wohl vergessen haben, dass ich auf einem anderen Kontinent sitze und das teuer ist!

Textnachricht von: Novak Peter

1/25

Sag mal, spinnst du? Warum denkst du, dass ich ein »elendiger Feigling« bin? Und warum schreibst du plötzlich in so einem bösartigen Ton?

2/25

Ich verstehe nicht, was los ist. Wir hatten meiner Meinung nach eine sehr angenehme Unterhaltung, bevor du nach Portugal geflogen bist.

3/25

In deiner E-Mail hast du dich danach erkundigt, wie’s hier so läuft. Und jetzt beleidigst du mich auf einmal mit diesen SMS. Ja, es stimmt, dass ich noch immer

4/25

zweifle, ob es die richtige Entscheidung ist, ein Bild auszustellen, das jemand anderer gemacht hat. Es gibt eine einfache Erklärung dafür: ES IST NICHT MEINES.

5/25

Du kannst du mir noch hundert Mal erzählen, dass wir uns im 21. Jahrhundert befinden und jeder von jedem klaut und dass das Bild zu meinem Bild wird, wenn ich

»Du meine Güte, wovon faselt der denn da?«, fragt sich Martty stirnrunzelnd.

6/25

es verändere und vergrößere und so weiter. Und: JA, ich weiß, dass Künstler mit sogenanntem »FOUND FOOTAGE« seit über 100 Jahren arbeiten. Ich habe dir

7/25

schließlich selbst erklärt, dass es sich bei die-sem Bild um so was handeln würde. Aber ich dachte auch, du weißt, dass meine Art zu fotografieren meine

8/25

INDIVIDUELLE NOTE ist, ein Markenzeichen, das einen gewissen WIEDERERKENNUNGSWERT besitzt. Ich dachte, du weißt, dass ich meinem Instinkt folgen muss und ein

9/25

Künstler nicht auf andere hören darf. Und darüber hinaus: WER VON UNS BEIDEN IST DER KÜNSTLER? DU ODER ICH?

Martty tippt von einer Nachricht zur nächsten. Was hat er denn? Ich habe doch gar nichts gesagt! Der wird doch wohl am Ende keinen Nervenzusammenbruch erlitten haben?

10/25

Ich bin mir dessen völlig bewusst, dass dieses Bild ein Sensationserfolg werden und ich damit viel Geld verdienen könnte. Aber das würde auch meine gesamte

11/25

künstlerische Karriere beeinflussen UND meinen zukünftigen Stil. Verstehst du das? Ich kann es nicht glauben. Ich wollte dir lediglich mitteilen, dass ich noch

»Bla bla bla …«, murmelt Martty.

12/25

ein wenig Zeit brauche, um eine Entscheidung zu treffen. Ich habe noch Zeit. Die Ausstellung ist in fünf Wochen. Also was ist eigentlich dein Problem, Mister?

»Ich habe kein Problem. Du hast ein Problem, Alter!«

13/25

Apropos Ausstellung: Was meinst du mit »arabischer Verschwörung«, die du im selben Atemzug nennst wie die Ausstellung in Manhattan? Und was hat es mit dem

14/25

»goldenen Ring« auf sich? Ich verstehe es einfach nicht, Alter. Ich WEISS, dass mein Manager mir eine SMS aus Kairo geschickt hat, in der er mir mitteilte,

Goldener Ring? Langsam dämmert Martty, dass Joe seine Finger im Spiel haben muss. Wie sonst sollte Peter vom Ring erfahren haben?

15/25

dass ich in Manhattan ausstellen könne. UND WEITER? Ich verstehe dich einfach nicht. Was ist los? Warst du besoffen, als du diese unzähligen SMS geschrieben

»Was hab ich getan?? Scheiße, Mann!« Martty ahnt Übles.

16/25

hast? Ich bin wirklich ein wenig besorgt. Geht’s dir gut? Und bezüglich der Dinge, die du mir über deine Ermittlungen das Bild betreffend mitteilst:

17/25

Es war genau genommen klar, dass du den Killer und den Typen, der das Foto gemacht hat, nicht finden wirst, oder? Ich habe das Foto in einem Café gefunden.

18/25

Es wurde gemacht, lange bevor ich dort aufkreuzte. Und ich habe es immens vergrößern müssen, um zu sehen, was darauf abgebildet ist. Dieser Typ hat also mit

19/25

hoher Wahrscheinlichkeit nicht gesehen, was er da fotografiert hat. Und niemand sonst hat es vor mir gesehen. Sowohl der Killer (wenn es denn ein Mord war und

20/25

kein Unfall) als auch der Fotograf könnten im Augenblick ÜBERALL auf der Welt sein. Also, was hast du erwartet? Und darf ich daran erinnern, dass es DEINE IDEE

21/25

war, nach Portugal zu fliegen und Ermittlungen anzustellen? Du brauchst nicht mir die Schuld zu geben, dass du jetzt in Sagres sitzt und keine Ergebnisse

»Ja, ja, ja, ist ja schon gut, Mann …«

22/25

erzielst, verflucht noch mal! Wie auch immer. Genieß deine letzten Tage in Sagres. Geh an den Strand und trink ein paar Biere. Entspann dich. Wir können uns

23/25

aussprechen, wenn du wieder da bist. Ich hoffe, dass du dann in einer besseren Stimmung sein wirst. Und mach dir keine Gedanken um meine Ausstellung. Wie schon

24/25

gesagt: Ich werde noch ein paar Tage darüber nachdenken und mich dann entscheiden. Momentan bin ich zu 90 Prozent sicher, dass ich das Bild ausstellen werde.

25/25

Das ist alles, was ich gegenwärtig sagen kann. Du brauchst mir nicht zu antworten. Halt die Ohren steif. Cheers, Pete

»Oh, Mann.«

Martty traut seinen Augen nicht. Seit wann kann man denn überhaupt so eine lange Nachricht auf so viele SMS aufteilen? Hat Peter ein neues Telefon? Mit seiner eigenen Gurke kann er bloß eine Nachricht von maximal 480 Zeichen auf drei SMS aufgeteilt in einem Stück versenden. Er öffnet den Ordner »Gesendet« und findet tatsächlich eine Vielzahl an Kurznachrichten an seinen Freund, die abgeschickt wurden, als Joe sich im Besitz des Telefons befunden hatte. Heilige Scheiße. Dieser Hurensohn hat Peter geschrieben und sich für Martty ausgegeben! Martty ist aber mehr erstaunt als wütend. Ja, er ist jetzt fast amüsiert darüber, und er findet es aufregend. Es ist auch seine eigene Schuld, dass er die Option zur Eingabe der Sicherheitskennzahl deaktiviert hat, weil es ihm auf die Nerven ging, alle paar Minuten einen vierstelligen Code eingeben zu müssen, nachdem das Ding in den Standby-Modus ging. Vielleicht sollte er diese Einstellung wieder ändern. Jetzt aber ist das Spiel im Gang. Und er ist ein Teil davon. Und Joe auch. Und Peter, obwohl der davon nichts weiß. Er öffnet die Nachrichten und liest sie, und er muss laut lachen über die Dinge, die Joe als Martty geschrieben hat:

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 09.43 Uhr

BUH!!! Bist du schon erschrocken? Bist du am Leben? Spürst du, dass du am Leben bist? Fühlt es sich so an? Aus meiner Perspektive bist du mehr tot als lebendig.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 09.50 Uhr

Wie lange kennen wir uns jetzt? Etwas mehr als zwanzig Jahre? Willst du ein Künstler sein oder nicht?

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 09.52 Uhr

Es scheint eher der Fall zu sein, dass du bloß die Tür verriegeln, auf deinem teuren Design-Sessel sitzen und die alten Fotos betrachten möchtest.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 09.53 Uhr

In deinem netten kleinen Studio, in deinem netten, kleinen, sicheren Bereich, mit all den netten, kleinen Groupies.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 09.53 Uhr

Und du möchtest genüsslich an deinem kleinen Wein nippen, mit deinen kleinen Gedanken daran, dass du einmal ein Künstler warst.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 09.56 Uhr

Mein Freund, lass dir sagen, dass du niemals ein Künstler warst, du elendiger, kleiner FEIGLING!

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 09.59 Uhr

Ich reiße mir hier den Arsch für dich auf und versuche, dir zu »helfen«. Ich versuche, dir zu helfen, das zu sein, was du gerne sein möchtest: ein Künstler.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.00 Uhr

Aber du sitzt nur herum und laberst Müll. Du bist jetzt an der Reihe, etwas zu tun, etwas geschehen zu lassen. Ja!

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10:05

Möchtest du wissen, wo ich war und was ich hier für Entdeckungen gemacht habe? Bist du bereit? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich dir alles verraten möchte.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.06 Uhr

Du bist noch nicht dafür bereit. Ein kleiner Rat: Du solltest damit beginnen, dein eigenes Leben in den Griff zu bekommen.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.08 Uhr

Nimm deinen Gay-Sherlock-Agenten am Schlaffitchen und zeig ihm mal, wer der Boss ist.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.21 Uhr

Das ist eine arabische Verschwörung, und sie ist gegen dich gerichtet.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.27 Uhr

Ich habe eine Entdeckung gemacht, die dieser ganzen Angelegenheit eine Drehung um 180 Grad verleiht.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.29 Uhr

Hast du jemals die Hand eines Toten gesehen?

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.30 Uhr

Hast du jemals die Skeletthand eines Toten gesehen, an deren Finger ein Ring steckt, der innen eine arabische Gravur trägt? Hast du?

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.31 Uhr

Ich dachte, du wärst der allwissende Peter Novak, der Künstler, haha. Bist du schon erschrocken?

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.57 Uhr

Ich möchte dir eine Frage stellen, im Grunde ist es nur ein Gedanke. Du sitzt irgendwo draußen, vielleicht in einem Biergarten, es ist warm, die Sonne scheint …

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.58 Uhr

Du trinkst ein Bier und bist zufrieden mit deinem Leben. Ein paar Tische weiter sitzt eine außerordentlich hübsche Frau neben diesem ziemlich

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.59 Uhr

… vertrottelt aussehenden, bulligen Kerl, ein Biker, Vollbart und so weiter. Dein Auge streift herum und bleibt immer wieder an dieser Schönheit hängen.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 10.59 Uhr

Sie sieht wirklich umwerfend aus und ist definitiv in falscher Gesellschaft. Du hast Augenkontakt mit ihr. Sie sieht dich und lächelt dich an.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 11.01 Uhr

Der bärtige Marlboro-Kerl sieht dich auch. Scheiße. Er würde dich gerne umbringen. Er möchte dich gerne zusammenschlagen, seiner Freundin zeigen, wie männlich …

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 11.02 Uhr

… und wie stark er ist. Er will dich wissen lassen, dass die Frau ihm gehört. Der Kerl steht auf, oder er versucht es zumindest.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 11.02 Uhr

Mehrere Ketten und Schlüsselbunde hängen von seinen dreckigen Jeans. Die Ketten haben sich am Stuhl verheddert. Er hat einen Long Drink in seiner Hand.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 11.03 Uhr

Er versucht verzweifelt, auf dich loszustürmen, aber er stolpert, weil der Sessel an seinem Arsch hängt.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 11.05 Uhr

Er stürzt zu Boden, auf das Glas, das zuvor schon am Boden zerschellt ist, und schlitzt sich den Hals auf.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 11.06 Uhr

Innerhalb weniger Sekunden ist der ganze Boden um ihn herum voll Blut. Der Kerl stirbt.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 11:09

Stehst du auf und sagst: Hallo, ich bin Peter, vielleicht habe ich den Kerl gerade umgebracht. Jemand sollte die Polizei alarmieren.

An: Novak Peter; Datum: 27.07.2001; Zeit: 11.11 Uhr

Oder bleibst du sitzen und wartest ab, um vielleicht später das Mädchen anzusprechen? Cheers, Martty


16

Am nächsten Morgen. Frühstück im Gastgarten des Cafés.

»Weißt du, ich sollte eigentlich ziemlich wütend auf dich sein wegen der vielen SMS, die du Peter geschrieben hast. Ich möchte nicht wissen, was mich das kosten wird. Und du hast vorgegeben, ich zu sein. Aber während ich diese Nachrichten las, dachte ich auch, dass du ein schlechter Schauspieler bist. Denn niemals hätte ich Peter solche Dinge geschrieben. Ich finde es aber ziemlich interessant, dass dir Peter diesen ganzen Jux abgekauft hat. Das hat mich amüsiert. Vielleicht glaubt er jetzt, dass ich wahnsinnig werde. Vielleicht werde ich es auch.«

»Niemand weiß, was Wahnsinn ist und was Normalität. Menschen bezeichnen andere Menschen als verrückt, wenn die ›Normalen‹ nicht mit ihnen fertig werden. Wahnsinn wird tatsächlich nur zum Problem, wenn du selbst nicht damit umgehen kannst. Verzeih mir, Martty, ich hätte das nicht ohne dein Einverständnis tun sollen. Aber ich verspürte einfach den Drang, Peter ein wenig … nun ja … aufzustacheln. Immerhin arbeitet er mit meinem Bild und beansprucht es für sich.«

»Schon okay. Irgendwie hat Peter es auch verdient. Aber du solltest in Zukunft vorsichtiger sein. Ich denke, dass das ziemlich hart an der Kippe war, oder an der Klippe. Oder wie auch immer. Und er hätte dadurch auch seinen Plan, das Bild auszustellen, leicht über Bord werfen können.«

»Okay, okay … Von nun an werde ich dich vorher informieren, sollte ich wieder einmal vorgeben wollen, du zu sein. Hahaha!«

»Haha. Gut, vergessen wir die Sache. Hast du also alles mit, das ich brauchen werde?«

Joe überreicht Martty ein Kuvert.

»Bitteschön.«

Der Kellner bringt die Rechnung auf einem silbernen Tablett. Joe begutachtet sie und legt ein paar Münzen auf das Papier, während Martty das Kuvert öffnet.

»Nun gut, ich muss los. Alles, was du in diesem Kuvert findest, erklärt sich von selbst. Ich sehe dich an den Klippen. Und mach dir keine Sorgen, es wird alles gut gehen. Genieße es.«

Martty betrachtet Joe, während dieser aufsteht.

»Bis später.«

Er schaut in den Umschlag. Er findet darin einen Zettel mit handgeschriebenen Anweisungen und ein kleines, äußerst scharfes Messer. Er nimmt den Zettel heraus und liest Joes Instruktionen.
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Eine Stunde später.

Martty betritt das Hotel und findet Laszlo hinter der Rezeption. Sein Herz beginnt wild zu schlagen, doch er nimmt sich zusammen und beginnt mit Laszlo ein Gespräch.

»Hey Laszlo. Alles klar?«

»Hallo, Mr. Martty! Alles bestens, danke! Wie geht es Ihnen?«

»Danke, ausgezeichnet! Deine Kollegin ist wieder zurück?«

»Ja, sie wird mich am Abend ablösen.«

»Sehr gut. Also bist du nicht mehr so gestresst.«

»Nein, überhaupt nicht, Sir. Ich bin ganz locker.«

»Okay. Also … Also hör mal … Ich habe noch fünf Tage Urlaub, und … Nun ja, also dieser Ort hier ist großartig und so, aber nach zwei Wochen hier allein ist mir schon etwas langweilig … Also dachte ich … Vielleicht möchtest du mit mir am Abend ein wenig Zeit verbringen? Ich würde gerne mehr von Sagres erfahren, am besten von einem Einheimischen wie dir. Und im Gegenzug könnte ich dir auch interessante Dinge erzählen. Zum Beispiel von San Francisco, wo ich lebe … Du weißt schon, der Stadt des Friedens und der Hippies und der Liebe und der Blumen im Haar …?«

»Das klingt gut, Mr. Martty! Ich würde gerne etwas von Kalifornien hören.«

»Wie wär’s also mit einem Spaziergang bei Sonnenuntergang? Vielleicht etwas außerhalb der Stadt, wenn du weißt, was ich meine? Ich hab gehört, dass es sehr … ähm … romantisch sein soll draußen bei den Klippen, bei Sonnenuntergang, und auch danach … Dämmerung und so weiter …?«

Laszlo betrachtet Martty für einen Augenblick ungläubig und wird rot.

»Oh ja, wunderbar, was für eine schöne Idee! Wie aufregend!«

Martty lächelt.

»Also, wann ist deine Schicht zu Ende?«

»Um acht, Sir.«

»Jesus, bitte hör auf, mich Sir zu nennen, ja?«

»Entschuldigung, S… Martty.«

»Also um acht erst? Dann werden wir aber den Sonnenuntergang versäumen.«

»Nun ja, je dunkler, desto besser, hihihihihihiiiiiii …«

Laszlo lacht mit einer hohen Stimme und sehr laut.

»Ähm … Entschuldigung …«

»Okay. Also wie wär’s, wenn wir uns um halb neun am Tor der Befestigung treffen? Und von dort könnten wir dann ja weiter nach draußen spazieren.«

»Oh ja, wunderbar! Ich werde dort sein, Martty!«

»Großartig!«

Martty will eine Flasche Whisky bestellen und damit auf sein Zimmer gehen. Doch ihm kommt der Gedanke, dass er dann wieder hinunter zur Lobby müsste, an Laszlo vorbei. Also entscheidet er sich, das Hotel zu verlassen und an den Strand zu gehen, in der Sonne zu liegen. Dann würde er sich in einem Gastgarten ein paar Biere genehmigen, um die Zeit totzuschlagen.
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Zehn Stunden später.

Es ist 20.40 Uhr. Martty raucht eine Zigarette. Er ist sichtlich nervös. Und dieser bescheuerte Homo verspätet sich. Wird er überhaupt kommen? Scheiße. Was, wenn Laszlo nicht auftaucht? Was ist mit Joe? Und dem Geld? Würde er Laszlo ein andermal töten müssen?

Doch dann macht er eine Gestalt aus, die sich langsam nähert. Ja, es ist Laszlo.

Die ersten paar Minuten wechseln sie kaum ein Wort. Es ist beinahe dunkel. Die Wellen schlagen an die Felsen und machen dabei zu ihrer Linken ein tosendes Geräusch. Sie gehen bergab und nähern sich langsam einem Strand, der in einiger Entfernung von den alten Ruinen liegt. Verflucht, warum ist hier ein Strand? Ich dachte, hier gibt es überall nur Klippen? Wie zum Teufel soll ich ihn hier hinunterstoßen? Und Joe hat auf den Zettel geschrieben, dass sie an einen markanten Fels gelangen würden, wo er es tun sollte. Martty ist während seines gesamten Aufenthalts noch nie weiter als bis zu den Ruinen gegangen. Sind sie in die falsche Richtung gelaufen?

»Also … Es ist sehr schön, hier in Begleitung zu spazieren … Nun … In Begleitung eines so attraktiven jungen Mannes, muss ich sagen.«

»Oh, vielen Dank für das Kompliment, Martty. Ich genieße auch deine Begleitung.«

»Es ist wirklich langweilig geworden hier, nach ein paar Tagen. Natürlich nichts gegen deinen Heimatort, Laszlo, aber du weißt schon … Ich bin die Großstadt gewöhnt …«

»Oh, natürlich verstehe ich! Wenn es keine Touristen gäbe, würde ich mich hier auch sehr langweilen. Aber ich dachte, du hättest die Gesellschaft des Americanos?«

»J… Der ›Americano‹? Du meinst den alten Mann? Nein … Ich habe nur einen Abend mit ihm Wein getrunken, das war alles.«

»Oh, ich verstehe.«

(Pause)

»Weißt du, ich bin hier noch nie gewesen. Ich dachte, hier wären überall Klippen?«

»Oh, das hier ist nur ein kleiner Strand. Da vorne geht es schon wieder bergauf.«

»Okay …«

Eine lange Pause. Martty denkt sich: Jesus, das ist grauenhaft! Was soll ich bloß mit dem Kerl reden? Ich bin überhaupt nicht interessiert an einem Gespräch. Ich bin an seinen Gedanken nicht interessiert. Aber immerhin sind das seine letzten Minuten. Deshalb sollte er wenigstens irgendwas … Interessantes von sich geben. Aber der Bastard weiß nicht, dass es sich um seine letzten Minuten handelt. Überhaupt sollte mir das egal sein. Ich könnte ihm jetzt eigentlich sagen, was ich will. Jesus …

»Also, Laszlo, bist du oft hier draußen?«

»Oh, nein, eigentlich nicht. Manchmal … Meistens mit Urlaubern, um ehrlich zu sein.«

»Mit Urlaubern?«

»Ja.«

»Mit Urlaubern wie mir?«

»Nun ja, manchmal … Das letzte Mal war ich mit dem Americano hier.«

»Mit dem … Americano? Tatsächlich?«

»Ja, das ist jetzt vielleicht drei Wochen her.«

»Und was habt ihr hier gemacht? Wart ihr bloß … spazieren?«

Laszlo lächelt.

»Nein, nicht nur spazieren … Er war einsam, so wie du … Also habe ich ihm … ein wenig Gesellschaft geleistet, wenn du weißt, was ich meine?«

Heilige Scheiße, denkt Martty.

»Klar. Willst du mir vielleicht auch ein wenig … Gesellschaft leisten?«

»Oh, das wäre mir ein großes Vergnügen, Martty. Für ein wenig Geld kannst du alles von mir haben. Du musst wissen, dass ich als Rezeptionist nicht viel verdiene hier …«

»Und was kann ich mir unter ›Gesellschaft‹ vorstellen?«

»Was immer du dir wünschst.«

»Wie wär’s mit einem … Blowjob?«

»Mit Vergnügen!«

»Und einen Arschfick?«

»Klar! Mit ein wenig extra Taschengeld?«

»Hast du dich auch vom ›Americano‹ in den Arsch ficken lassen?«

»Nicht nur einmal, hihihihihiiiii …«

Martty wird schlecht. Das ist krank, denkt er. Scheiße. Joe ist ein alter Perversling … Und Laszlo auch …

Sie gelangen zu den Klippen. Und nach fünf Minuten entdeckt Martty einen bizarr aussehenden Fels, der direkt am Abgrund steht und etwa drei Meter in die Höhe ragt. Niemand ist hier. Im Umkreis von fünf Kilometern keine Menschenseele. Martty atmet tief durch.

»Wie wär’s gleich hier?«

»Du hast ein Gespür für romantische Plätze, nicht wahr, Martty? Das ist derselbe Platz, an dem ich auch mit dem Americano Liebe machte.«

Was für eine Überraschung, denkt sich Martty.

Laszlo bleibt stehen und legt seine Arme um Marttys Hals. Martty ekelt sich. Laszlo beginnt, seinen Hals zu küssen. Martty weiß nicht, was er tun soll. Er weiß nur, dass dieser Typ HIV-positiv ist, und er will mit allen Mitteln vermeiden, dass er ihn auf den Mund küsst. Das einzige, das er weiß, ist, dass er das nicht will. Er zieht das Messer aus seiner Hosentasche und hält es in seiner zitternden Hand.

»Laszlo«, flüstert er in das Ohr seines Liebhabers, »weißt du, dass du vielen Menschen Leid zugefügt hast?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Martty …«

»Doch, du weißt genau, wovon ich spreche, du kranker Perversling. Und weil du diesen unschuldigen Leuten viel Leid zugefügt hast, musst du dafür bezahlen. Und zwar … JETZT!«

Martty schreit das »JETZT!« in Laszlos Ohr und stößt ihm zugleich das Messer in den Rücken. Der arme Portugiese geht in die Knie und sieht mit brechenden Augen Martty ins Gesicht, als ob er nicht glauben könne, was soeben geschehen ist. Martty wirft das blutige Messer zu Boden und befördert Laszlo mit Tritten an den Rand der Klippe. Zu seiner Überraschung bemerkt er, dass sein Glied steif ist, während er das macht. Ein, zwei, drei Tritte, und mit dem vierten stürzt Laszlo in die Tiefe. Im selben Augenblick blendet Martty ein greller Blitz, und Martty hört das Geräusch einer Kamera. Joe ist plötzlich da. Er ist hinter dem Fels aufgetaucht und hat Laszlo fotografiert, genau in dem Moment, als er in die Tiefe stürzte.


[image: image]
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»Fantastisch, Martty!«

Joe jauchzt und klatscht in die Hände, als ob er gerade die beste Show seines Lebens gesehen hätte. Marttys Magen verkrampft sich, und er blickt nach unten in die schwarze Landschaft. Seine Hände sind voll mit Blut.

»Ich will meine Hände waschen. SOFORT!«

»Okay, gehen wir schnell zu meinem Auto. Es steht gleich da hinten.«

Sie gehen zu einem Geländewagen, der etwa zweihundert Meter entfernt parkt, und steigen ein. Joe fährt den Weg zurück in Richtung Sagres entlang der Küste.

»Wie fühlst du dich? Bist du aufgewühlt?«

»Ich möchte meine Hände waschen, und zwar so schnell wie möglich, okay?«

Joe bleibt am Strand stehen, an dem Martty zuvor mit Laszlo vorbeispaziert ist. Martty steigt aus und geht zum Meer, steckt seine Hände ins Wasser. Das Blut ist schwarz wie die Nacht. Es gibt keine Farben. Martty fühlt sich, als sei er in einem alten Schwarz-Weiß-Film, einem film noir. Er ist sich nicht sicher, ob er der Bösewicht ist oder nicht. Er geht zurück zum Wagen, Joe startet den Motor, dreht um, und sie entfernen sich wieder von Sagres, fahren hinaus in die Einöde.

– – – – – – – – – – –

»Ja! Es ist gelungen! Das perfekte Foto!«

»Gern geschehen. Wenn es nicht zu viel verlangt ist, würde ich jetzt gerne das Geld sehen.«

»Selbstverständlich! Ich fahre uns zu einer kleinen Holzhütte, die ich gemietet habe. Ich habe das Geld dort verwahrt. Entspann dich, mein Freund, in zehn Minuten sind wir dort, und du erhältst dein ›Honorar‹. Ich muss gestehen, Martty, ich war mir nicht sicher, ob du es tatsächlich fertigbringen würdest. Aber du bist abgegangen wie ein alter Profi! Im Ernst, so was habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Es steckt ein Killer in dir! Haha, ich erinnere mich, vor ein paar Jahren, in Peru, da war ein Kerl …«

»Halt den Mund! Halt verdammt noch einmal den Mund! Ich will das nicht hören, okay?«

Joe nimmt Martty nun etwas ernster. Immerhin hat er gerade einen Menschen getötet.

»Schon gut, schon gut, immer mit der Ruhe. Ich bin nur sehr aufgewühlt. Du hast recht.«

Martty starrt durch die Windschutzscheibe und versucht, ruhig und konzentriert zu bleiben. Das Geld ist der Schlüssel dazu. Der Gedanke an das Geld lenkt ihn von dieser widerlichen Sache ab, in die er da hineingeraten ist. Das Merkwürdigste ist, dass ihn kein schlechtes Gewissen plagt. Er kann sich gut vorstellen, diese Tat zu wiederholen. Er könnte Joe derart heftig mit der Faust ins Gesicht schlagen, dass er ihn dadurch umbringen würde. Es kommt ihm so vor, als habe er Superkräfte. Dann schweifen die Gedanken ab zu Laszlo. Er versucht, sich nichts vorzumachen. Laszlo war eine Krankheit, und er selbst war die Medizin. Er könnte es sich zur Aufgabe machen, aus dieser Welt eine bessere zu machen, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen und – noch besser – eine Legende zu werden. Ein echter, realer Superheld. Der Tagtraum jeder Frau, der Traum jedes Mannes. Mit dem Geld könnte er sich ein Haus kaufen, oder eher eine Villa. Ein kleines Schloss. Und ein extrem schnelles Auto. Mit einer Ausstattung, die man sonst nur im Fernsehen sieht. Er könnte das machen.

Der Jeep biegt in einen kleinen Seitenweg und bleibt nach einer Weile stehen.

»Gut, Martty. Noch zehn Schritte, und du bist ein reicher Mann.«

Joe steigt aus dem Wagen und Martty folgt ihm. Die abgeschiedene Hütte ist sehr klein, sieht aber recht gemütlich aus. Joe sperrt die Tür auf, und sie treten ein. Er macht Licht. Sie stehen in einer Küche, die gleichzeitig das Wohnzimmer ist. Neben der Kochstelle steht ein alter, kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Auf dem Tisch liegt ein Koffer.

»Willst du einen Blick in den Koffer werfen, Martty?«

»Ja.«
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»Hahahaha, das ist ein Song für Laszlo. Was sagst du, Martty?«

Im Radio wird soeben der neue Hit von William S. Burroughs Hurts mit dem Titel »Silent Explosion« gespielt, während Joe und Martty durch die tiefschwarze Nacht fahren. Auf dieser kleinen Straße gibt es keine Beleuchtung. Die Scheinwerfer des Jeeps stellen die einzige Lichtquelle dar.

Martty dreht die Musik etwas leiser.

»Diese beschissene Band geht mir schon dermaßen auf die Nerven. Dieses Lied wird seit Wochen jeden Tag hundert Mal gespielt.«

»Tatsächlich? Ich höre es zum ersten Mal. Ich finde es recht nett. Und der Text trifft auf viele Situationen zu.«

»Ja, großartig. Du hast nicht zufällig etwas zu trinken hier im Auto?«

»Greif unter deinen Sitz und schnapp dir die Flasche, mein Freund!«

Martty dreht den Kopf zu Joe und sieht ihn einen Augenblick lang an. Er sieht in der Dunkelheit nur die Silhouette des Körpers, der hinter dem Steuer sitzt. Dann beugt er den Oberkörper vor und fasst mit einer Hand unter den Sitz. Er bekommt eine Flasche mit seinen Fingern zu spüren und zieht sie hervor. Es ist zu dunkel, aber er fühlt die Form einer Talisker-Flasche.

»Wow!«

Martty schüttelt ungläubig den Kopf. Der alte Mann hat alles sorgfältig vorbereitet. Wieder kommt er sich vor wie in einem Film. Wie in einem ziemlich guten Thriller. Und er spielt die Hauptrolle. Er fühlt sich gut.

»Frag mich nicht, woher ich weiß, dass das dein Lieblingswhisky ist, Kumpel. Ich habe meine Whistleblower, hehe …«

»Das geht in Ordnung, Mann.«

»Ich hätte alle möglichen Drinks in der Hütte gehabt. Um deine ›Initiation‹ zu feiern, wenn du es so nennen möchtest. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du so schnell wieder fahren willst.«

»Schon okay, Mann.«

Der Sender spielt nun »Karma Police« von Radiohead. Martty nimmt mehrere große Schlucke vom Talisker. Er öffnet das Fenster und entnimmt der Packung Marlboro in der Brusttasche seines Holzfällerhemdes eine Zigarette, zündet sie an.

»Wie geht’s dir jetzt, Martty? Wie fühlst du dich?«

»Dieser Sender ist die letzte Scheiße! Ich hasse diese verdammten Radiohead.«

Er sucht nach einem anderen Sender.

»Ich will laute, heftige Gitarren hören, Mann!«

»Nur zu, mein Freund! Ich bevorzuge ja Kammermusik, musst du wissen. Aber das ist deine Nacht, Sir!«

Nach einer Minute findet Martty einen Sender, der »Burn in Hell« von Judas Priest spielt. Er dreht nun zwar ziemlich laut auf, aber auch mit diesem Song ist er nicht zufrieden.

»Jesus Christus! In diesem Radio gibt es nur schwule Musik. Was ist los mit den Portugiesen? Mir kommt vor, das ganze Land ist schwul!«

»Ist es aber nicht. Da muss ich dich leider enttäuschen … BUAHAHAHAHAAAA!!!«

»Jesus.«

Martty blickt aus dem offenen Seitenfenster und raucht. Joe fährt nun sehr schnell über die unasphaltierte Straße, die mit Schlaglöchern übersät ist. Er muss hier schon öfters gefahren sein und genießt die nächtliche Fahrt.

»Entschuldige, Mann. Ich hab natürlich nichts gegen Homosexuelle, Queers und so weiter …«

»Das ist in Ordnung, mein Freund. Schließlich lebst du in San Francisco.«

»Ja. Und ich hab auch einige Freunde, die schwul sind. Was ich aber fragen wollte: War es auch ein Teil des Spiels, als du einen Typen gevögelt hast, der AIDS hatte? Was ist los mit dir, Mann? Das ist gefährlich!«

»Haha, oh mein Gott. Um mich brauchst du dich nicht sorgen, Martty. Ich bin 71 Jahre alt. Ich habe bis jetzt überlebt, wie du sehen kannst. Und nach allem, was ich schon erlebt habe, kann ich abschätzen, dass ich noch ein paar Jährchen auf der Erde sein werde, bevor ich in die Hölle fahre, hahaha!«

»Jaja, schon gut. Ich bin nicht deine Mutter. Aber diese Krankheit ist wirklich ekelhaft. Und ich will nicht wirklich jemanden berühren, der HIV hat, wenn es nicht gerade notwendig ist. Jesus, bevor ich diesem Hurensohn das Messer ins Kreuz gestoßen habe, kam es mir nicht in den Sinn, dass er bluten und sein verdorbenes Blut über meine Hände rinnen wird!«

Martty nimmt ein paar Züge aus der Flasche.

»Du musst mich nicht berühren«, sagt Joe nach einer längeren Pause.

»Willst du damit sagen, dass du auch …?«

»Nein, nein. Alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen um mich.«

»Jesus Christus, ich will dir die Hand geben, wenn wir uns verabschieden.«

»Werden wir uns verabschieden?«

»Ich denke schon. Ich habe jetzt einen Haufen Geld und du hattest deinen Spaß. Und ich werde in vier Tagen zurück nach Kalifornien fliegen.«

»Nun, wir könnten in Zukunft noch viel mehr Spaß haben. Und drei Millionen sind nicht so viel, wie man auf den ersten Blick vermuten würde. Kauf dir ein stattliches Apartment, ein flottes Auto, eine Yacht, und bald schon ist alles weg. Denn dann musst du auch noch einen Lifestyle leben, der deinen neuen Besitztümern entspricht.«

»Und? Was willst du mir damit sagen? Hast du noch weitere ›Jobs‹ für mich? Ist es das, was du mir damit sagen willst?«

»Martty, bitte tu mir einen Gefallen. Können wir uns später darüber unterhalten? Vielleicht morgen? Wir sollten jetzt feiern, denkst du nicht auch?«

Martty sagt nicht ja, aber er spricht auch nicht weiter über einen »neuen Job«. Er denkt, dass er noch einige solcher Jobs ausführen könnte. Den Planeten von bösartigen Subjekten säubern. Aber braucht er Joe dafür? Schon möglich. Vielleicht ist es einfach in Ordnung, dass der alte Mann ihn mag und ihm gerade einen Haufen Geld gegeben hat. Trotzdem: Der Mann ist unberechenbar. Wer kann wissen, was er als nächstes vorhat?

Joe bremst unmittelbar und biegt nach rechts.

»Oh, ja. Wir sind hier. Bin fast vorbeigefahren.«

»Was? Wo fahren wir hin?«

»Ähm, hier gibt es ein nettes Plätzchen, um eine kurze Pause einzulegen. Für zehn Minuten etwa. Ich hoffe, dir gefällt’s.«

Nach zwei Minuten bleibt Joe stehen. Wieder sind sie an den Klippen. Aber anderen.

»Komm, Martty! Nimm die Flasche und atme die angenehme Meeresluft ein!«

Beide verlassen das Auto und starren eine Weile in die Dunkelheit. Martty nimmt einen kräftigen Schluck.

»Nachdem nun alles so glatt gelaufen ist, Martty, mein Freund, dachte ich, dass wir all die üblen Scherze vergessen, dass ich beispielsweise dein Telefon eingestreift habe, aus deinem Zimmer die Hand entwendet habe … Und … Ich dachte, du möchtest vielleicht mit mir eine Friedenspfeife rauchen.«

Joe zeigt Martty einen sehr langen, dicken Joint. Martty ist aufgekratzt. Nach dem Talisker ist das das zweite, das er sich wünschte.

»Aber nachdem ich vor ein paar Wochen eine kleine Dummheit mit unserem Freund Laszlo begangen habe, nehme ich an, dass du es vorziehst, die Zigarette alleine zu rauchen?«

»Nun ja …«

»Was aber, wenn ich dir weitere 100.000 zahle, wenn du mit mir den Joint rauchst?«

Martty starrt Joe entgeistert an.

»BUAHAHAHAAAAA!!! Nur ein Scherz, mein Freund. Du kannst ihn für dich ganz allein haben. Ich kann später rauchen.«

Er überreicht Martty den Joint und klopft ihm auf die Schulter.

»Nur zu, mein Freund. Genieß es!«

»Danke, Alter. Sehr gut.«

»Keine Ursache.«
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Martty erwacht, und grelles Licht blendet seine Augen. Die Sonne ist gerade im Aufgehen begriffen, und es ist recht frisch. Er liegt auf sandigem Boden, im Nirgendwo, nahe den Klippen. Eine leere Whiskyflasche liegt neben ihm. Sein Kopf schmerzt. Das letzte, an das er sich erinnern kann, ist, dass er einen riesigen Joint raucht. Alles, was danach geschah, ist weg. Ein weiteres großes Loch in seiner Erinnerung. Er rappelt sich auf und kniet am Boden, als ihm klar wird, dass er nicht weiß, wo er sich überhaupt befindet. Und Joe ist verschwunden. Und Joes Geländewagen auch. Und der Geldkoffer, der am Rücksitz lag.

Martty stöhnt.

»Nein, neineinein, NEEEEEIIIINN!!! SCHEISSE!!!!!«

Er blickt sich um. Keine Spur von Zivilisation weit und breit. Sagres muss einige Kilometer entfernt sein. Oder mehr. Er blickt wieder auf die Flasche und bemerkt, dass sich darin ein eingerolltes Blatt Papier befindet. Eine Flaschenpost. Er nimmt einen Stein und zertrümmert die Flasche, nimmt den Zettel und rollt ihn auf. Ein Brief von Joe. Martty liest:

VERZEIH, MEIN FREUND, ICH MUSSTE DICH VERLASSEN. UND ICH HABE DAS GELD MITGENOMMEN. ZU DEINER EIGENEN SICHERHEIT. IN VIER TAGEN FLIEGST DU NACH SAN FRANCISCO. STELL DIR VOR, DIE FLUGHAFENPOLIZEI WÜRDE DEN KOFFER INSPIZIEREN UND DAS GANZE GELD FINDEN. ES IST SICHERER BEI MIR. ICH WERDE DRAUF AUFPASSEN. WIR SEHEN UNS IN SAN TRANCISCO. KEINE SORGE, ICH WERDE DICH NACH DEINER ANKONFT SO BALD ALS MÖGLICH KONTAKTIEREN. UND SEI MIR NICHT BÖSE. VERTRAUE MIR, ICH MACH DAS FÜR DICH, MEIN FREUND.

DEIN JOE
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Aus der Luft betrachtet sieht San Francisco wie ein Penis mit Warzen aus. Joe sitzt in der Businessclass und blickt aus dem Fenster. Er hasst diese VIP-Abteilung im Flugzeug, aber hier gibt es die einzigen Sitzplätze, die einigermaßen erträglich sind. Überhaupt hasst er Flugzeuge, Züge, Busse. Er hasst Mitreisende und das Bordpersonal, das scheinbar die ganze Zeit versucht, ihm in den Arsch zu kriechen. Vielleicht ist er es selbst, der dieses Verhalten der anderen verursacht. Vielleicht liegt es aber nur an diesem Businessclassplatz.

»Einen wunderschönen guten Morgen, verehrte Passagiere, hier spricht der Captain. Wir befinden uns bereits im Landeanflug und steuern geradewegs auf den Nicole Kidding International Airport von San Francisco zu. Wir haben schönes Wetter und angenehme Temperaturen in der Stadt. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht und einen schönen Flug. Das Personal und ich wünschen Ihnen einen wunderbaren Tag in San Francisco oder eine wunderbare Weiterreise.«

Joe hasst diesen Teil des Fluges besonders. Die Landung. Die große Maschine rumpelt und kreischt mit den Reifen am heißen Asphalt, wird langsamer und biegt schließlich in Richtung Gates. Joe fragt sich, was so ein Flugzeug kosten könnte. Diese ganzen stumpfsinnigen Abläufe wie »Hier spricht der Captain« und die Arschkriecherei der Stewardessen könnte er sich sparen. Aber vielleicht wären die Flugreisen dann noch langweiliger. Trotz allem ist Hass ein schönes Gefühl.

Die Passagiere stehen auf und nehmen sich ihr Handgepäck. Joe bleibt geduldig sitzen und verlässt als letztes die VIP-Abteilung des Flugzeugs. Dann geht er ruhig und gemächlichen Schrittes durch das Flughafengebäude. Er fällt nicht auf, es werden ihm bei der Passkontrolle keine Fragen gestellt, sein Gepäck wird nicht geöffnet, er hat das schon hunderte Male hinter sich gebracht und schreibt es seiner Professionalität zu, dass er in solchen Situationen noch nie Probleme bekommen hat. Ruhig und gemächlich, das ist der Schlüssel zum Erfolg. Nicht, dass er etwas Verbotenes mit sich führte, aber Joe weiß, wer er ist.

Ein Mann in schwarzem Anzug und mit dunkler Sonnenbrille erwartet ihn in der Empfangshalle. Er hält kein Schild mit Namen in die Höhe wie all die anderen Menschen hier in schwarzen Anzügen, sondern nickt ihm nur zu, als er ihn erblickt. Es ist Earl, der Chauffeur.

»Hey, Earl.«

»Sir, willkommen. Das Auto parkt vor dem Eingang.«

»Ausgezeichnet.«

Sie gehen durch die elektronische Schiebetür nach draußen. Die Luft ist angenehm warm, gerade richtig. Wenige Meter vor dem Ausgang steht ein klassisch grauer Rolls-Royce mit bordeauxroten Ledersitzen und der denkbar neuesten Ausstattung. Ein richtiges James-Bond-Auto. Joe nimmt auf der Rückbank Platz. Während Earl den Wagen vom Flughafen weg auf die 101 steuert, entnimmt Joe einem schwarzen Köfferchen, das neben ihm liegt, ein Mobiltelefon und wählt darauf eine Nummer. Das Freizeichen ertönt, und kurz darauf hebt jemand ab.

»Ja? Hallo?«

»Hallo, spreche ich mit Peter Novak?«

»Öhm … ja.«

»Ausgezeichnet! Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit, Peter. Darf ich Sie Peter nennen? Mein Name ist Cornelius Hildebrand Wolfgang von Gurlitt, und ich bin aus Deutschland. Ursprünglich. Ich bin heute in San Francisco gelandet und habe mich gefragt, ob es möglich wäre, Sie zu treffen, Peter? Verzeihen Sie, dass ich Sie so überfalle, aber ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Und alt. Hahahahaha, also gilt es, keine Zeit zu verlieren, hahahahaha … Gestatten Sie, dass ich noch etwas ausführlicher werde. Ich möchte nicht, dass Sie den Eindruck gewinnen, ich sei bloß ein verrückter Fan. Ich bin der Besitzer der größten privaten Kunstsammlung Westeuropas. Und ich plane im Augenblick die größte Kunstausstellung, die es weltweit je gab und die nächstes Jahr in Frankreich stattfinden wird. Und ich bin in Kalifornien, um zu KAUFEN. Das ist es in wenigen Sätzen, in der Nussschale, hahaha, verzeihen Sie, ich weiß nicht, wie man das hierzulande ausdrückt. Aber was sagen Sie dazu? Können wir uns treffen? Sagen Sie ja, ahahah.«

»Ähm … Nun, ja, gut, wenn Sie wollen, Mr. von … Gurlitt, ja? Sie wollen meine Werke sehen?«

»In der Tat, Peter, genau das möchte ich.«

»Gut, ähm … Wie wär’s, wenn Sie mich morgen in meinem Studio besuchen?«

»Ausgezeichnet, Peter! Ich freue mich, Sie morgen persönlich kennenzulernen!«
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Peter sitzt auf seinem Sofa und starrt auf die ihm gegenüberliegende Wand, an der einige seiner Fotografien hängen. Seine Augen brennen. Er hat die letzten paar Nächte nicht gut geschlafen. In ihm herrscht eine völlige Leere. Ein schwarzes Loch. Morgen. Jemand möchte morgen seine Werke sehen. Er hat seit Wochen nichts verkauft und ist fast pleite. Was soll er diesem deutschen Kunstsammler zeigen? Er ist mehr als unzufrieden mit seiner letzten größeren Serie, fünfundzwanzig astreine Fotografien von Menschen, die in diversen Pubs von San Francisco sitzen. Charakterstudien. Nette Bilder, aber nichts Weltbewegendes. Und dann gibt es noch eine zweite Serie: alte Dichter und Künstler aus der Bay Area, Leute wie Lawrence Ferlinghetti oder ruth weiss, Greise, fast alle über achtzig. Man kann das ereignisreiche Leben jedes Einzelnen von seinem Gesicht ablesen. Vielleicht wird Peter in fünfzig Jahren auch so aussehen. Wenn er so alt wird. Wenn er sich in den nächsten paar Jahren nicht eine Kugel in den Schädel schießt. Diese Serie hat er vor zwei Jahren gemacht. Letztes Jahr hat er sie ausgestellt und einen Verkaufserfolg erwartet, da bekannte Gesichter auf den Bildern zu sehen waren. Aber er hat nur ein einziges Bild verkauft. Verfluchte Scheiße, denkt sich Peter, vielleicht bin ich gar kein Künstler. Künstler sein bedeutet heutzutage, in der Kunstszene gut vernetzt zu sein, reiche und einflussreiche Leute zu kennen, Leute in den Medien. Das ist die einzige Möglichkeit, bekannt zu werden und zu verkaufen. Dabei kann man als Teil dieser Pseudokunstkackeindustrie den letzten Dreck produzieren. Das ist völlig unerheblich. Man kann so schlecht sein, dass es nicht einmal mehr zum Kotzen ist. Aber Peter ist nicht daran interessiert, in dieser Kunstszene, die lediglich aus Arschgesichtern besteht, integriert zu sein. Er will seine Ruhe haben. Aber so funktioniert das nun mal nicht. Künstler können sich nicht mehr verstecken und sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Oder vielleicht können sie es doch, wenn sie reich sind und nicht von ihrer Kunst leben müssen. Aber solange sie bei diesem Spiel nicht mitspielen, werden sie nichts verkaufen, selbst wenn sie ein Meisterwerk nach dem anderen schaffen. Und selbst wenn Peter zu all diesen wichtigen Events ginge, würde er dort nicht mit jedem sprechen. Doch das ist noch so eine Sache: reden, extrovertiert sein, Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Peter kann das nicht. Er ist introvertiert und spricht nicht gern viel, schon gar nicht mit Fremden. Die Kunstszene braucht eben keine shy guys.

Und dann gibt es noch dieses eine Polaroid mit einem Menschen, der von der Klippe stürzt, und zehn Vergrößerungen davon, zehn verschiedene Formate, zehn verschiedene Details. Es ist so anders als alles, was Peter bisher gemacht hat. Er versteht die Blow-Ups als sein Werk. Denn er hat das Original verwendet, um ein persönliches Kunstwerk daraus zu machen. Aber wie soll er das jemandem erklären? Darüber hat er noch gar nicht nachgedacht. Wäre er in der Lage, zukünftig ähnliche Bilder zu schaffen? Er könnte sich eine Polaroidkamera kaufen und Schwarz-Weiß-Filme, zur Golden Gate Bridge fahren und warten, bis ein Selbstmörder runterspringt. Jedes Jahr bringen sich durchschnittlich fünfundzwanzig Leute um, indem sie von dieser Brücke springen. Wenn er Glück hat, würde es nur ein paar Tage dauern, um einen beim Sprung zu fotografieren. Oder er könnte in Antiquariate gehen und sich alte private Fotoalben kaufen. Gut möglich, dass er in solchen Alben aus den 70er- und 80er-Jahren eine Unmenge an Polaroids findet. Er könnte willkürlich solche Fotos vergrößern und schauen, ob die Blow-Ups was taugen. Peter weiß nicht einmal, ob diese Idee unsinnig ist oder brillant. Es klingt zu einfach. Aber vielleicht ist genau das der richtige Weg, um als angesehener Künstler durchzugehen: schnell und einfach Blow-Ups zu produzieren und diese Scheiße für einen Haufen Geld zu verkaufen.

Er fährt sich mit seiner Hand über das Gesicht und die fettigen Haare, die er seit Tagen nicht gewaschen hat. Er nimmt sein Telefon und ruft seinen Agenten David Sherlock an.

»Hey, Peter, wie geht’s?«

»Großartig, wie geht’s dir?«

»Auch gut, danke. Ziemlich beschäftigt, aber es geht ganz gut.«

»Beschäftigt mit dem Verkauf meiner Bilder?«

»Peter, ich gebe mir Mühe, aber die Zeiten waren schon einmal besser, wie du wohl selbst weißt. Ich habe einige Galerien in den letzten Wochen kontaktiert, aber die Käufer sind momentan auf der Suche nach … ähm … was Neuem, wenn du weißt, was ich meine.«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Ach, komm schon, Peter, du bist ja nicht blind. Du weißt selbst, dass anspruchsvolle Kunst momentan nicht besonders im Trend liegt. Aber das ist nur eine Phase, die wieder vorübergehen wird. Du weißt, wie die Kunstszene tickt. Und immerhin gibt es die große Ausstellung für dich in New York im September. Das ist doch etwas! Das kannst du nicht leugnen.«

»Ja ja, schon gut.«

»Weißt du schon, was du in Manhattan ausstellen wirst?«

Peter zögert einen Augenblick.

»Ahm … ja, klar.«

»Großartig! Ein neues Stück?«

»Ja.«

»Großartig! Ich bin schon gespannt!«

»Ja, gut. Erzähl mal, wie war Kairo?«

»Heftig, Junge Junge! Kairo war heftig. Ich muss dir das erzählen, wenn wir uns sehen. Wir sollten uns bald mal auf ein Bier treffen.«

»Klar! Bist du in der Stadt?«

»Ja, bin ich. Aber ziemlich beschäftigt im Moment. Vielleicht kann ich mir eine oder zwei Stunden Ende nächster Woche freischaufeln. Oder die Woche darauf. Ich melde mich noch bei dir.«

»Gut.«

»Also, was ist los? Was verschafft mir das Vergnügen deines Anrufes?«

»Kennst du einen europäischen Kunstsammler namens … ähm … von Gurlitt? Cornelius …?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Aha. Nun, dieser Typ hat mich soeben angerufen und möchte morgen bei mir vorbeischauen und sich meine Bilder ansehen.«

»Großartig!«

»Magst du dabei sein?«

»Morgen? Hm … Tut mir leid, morgen ist mein Kalender schon ziemlich voll, sorry.«

»Okay.«

»Aber ich rufe dich nächste Woche an, dann vereinbaren wir ein Treffen, ja?«

»Gut.«

»Großartig! Hoffentlich wird der Typ dir was abkaufen!«

»Ja.«

»Aber verkaufe nicht zu billig!«

»Klar.«

»Also, Peter, mach’s gut.«

»Ciao.«

Hurensohn, denkt sich Peter. Warum frage ich ihn überhaupt, ob er morgen kommen will? Ich brauche ihn nicht. Ich kann meinen Scheiß selbst verkaufen.

Peter klappt sein Clamshell iBook auf und googelt »Gorlit« – keine Ergebnisse. Er versucht es noch mal mit »Goorlid« – wieder nichts. Das ist seltsam. Wer ist dieser Kerl? Ein Schwindler? Wenn er die größte private Kunstsammlung Europas besitzt, sollte er doch wohl irgendwo im Netz auftauchen?

Er geht in den Nebenraum, sein Arbeitszimmer, und betrachtet zum hundertsten Mal die vergrößerten Polaroids. Verdammt noch einmal, vielleicht ist das meine letzte Chance, denkt er. Vielleicht gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder bleibe ich in dieser Depression stecken und sterbe innerhalb der nächsten beiden Jahre, oder ich gehe endlich aus mir heraus und verkünde allen, der neue King des Polaroids zu sein, nehme Drogen und überzeuge jedes Arschgesicht, dass ich ein extrovertierter Irrer bin, der in zehn Jahren als Superstar sterben wird.

Er ruft Mike an, seinen alten Freund aus Oakland, Bassist der bekannten Hardcore-Punk-Band Filth. Die Gruppe war vor fünfzehn Jahren ziemlich berühmt und löste sich dann auf, feierte aber vor Kurzem ihre Reunion.

»Hey, Mr. Peter! Was für eine nette Überraschung!«

»Hey, Mike! Alles klar bei dir?«

»Alles bestens, Alter! Ich bereite mich gerade auf die bevorstehende Tour vor, und wir planen, neue Scheiße aufzunehmen und fuck, Alter, die Leute wollen uns wieder!«

»Das ist cool, Alter!«

»Da kannst du einen drauf lassen!«

»Hey, ich hab mich gerade gefragt, ob du noch Connections zu Crystal hast?«

»Crystal? Selbstverständlich! Hahaha!! Bin jeden Tag voll drauf, Mann! Sonst würde ich diesen ganzen scheiß Stress gar nicht packen! Scheiße, Mann, Interviews, Gigs, Meetings, Proben, jeden Tag stundenlang! Ich könnte nicht ohne. In einem Monat werde ich zweiundvierzig, Alter. Fuck!«

»Ich verstehe. Also … Könntest du mich mit ein wenig versorgen?«

»Absolut, Bruder! Hast du dein Leben als Kirchenmaus satt? Buahahahaha!«

»Das kannst du laut sagen. Ja, es ist eigentlich höchste Eisenbahn … Was machst du heute Abend? Ich könnte den BART nehmen und in einer Stunde in Oakland sein.«

»Klar, Mann! Komm rüber! Wir können uns jederzeit in meiner Bude treffen!«

»Cool! Also bin ich so gegen acht bei dir?«

»Jajaja!! Komm rüber! Ich bin zu Hause. No problemo!«

»Cool! Also dann bis später!«

»Cheers, Bruder!«

»Gut«, sagt Peter zu sich selbst, »Zeit für Veränderung!«

Er steckt etwas Geld ein, zieht sich die Schuhe an und verlässt das Studio. Zeit für Veränderung. Auf dem Weg zur BART-Station taucht Martty in seinem Kopf auf. Er müsste heute oder morgen aus Portugal zurückkehren. Der Meisterdetektiv. Martty, mein Freund, du wirst einen neuen Peter Novak kennenlernen.


[image: image]
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António de Oliveira Salazar International Airport, Lissabon, »Nuri« Lounge Bar

»Hey, Barkeeper, YO!«

»Sir?«

Martty lehnt an der Bar und ist schon ziemlich angeheitert.

»Gib mir noch einen … Was war das, was ich vorher hatte?«

»Velvet Horse Ride, Single Malt.«

»YESSSSS … Wohaaaaaa, noch einen! Einen Absacker für den Heimweg!«

»Sofort, Sir.«

Dieser ist für den Heimweg. Dieser ist für alle toten Schwulen auf der Welt. Dieser ist für mich, dieser ist … Verfluchte Scheiße, ich habe keinen blassen Schimmer, was in den letzten Tagen passiert ist. Lass mich mal nachdenken: Alkohol, viel Alkohol, ein geiler Arsch, vielleicht zwei, boenos diaz senoritas, wie hieß sie überhaupt? Ich war am Strand, irgendwer hat mir Meskalin zugesteckt … War das am Strand? Oder war das im Hotel hier in Lissabon? Ich kann mich dunkel an mehrere Bars erinnern. Ich habe am Strand geschlafen. Ein alter Hund hat mein Gesicht abgeschleckt. Ich erinnere mich nicht, Barkeeper-Wicht. Das reimt sich. Ich bin betrunken. Es ist mir egal. Wow. Wo sind überhaupt meine Sachen? Mein Pass?

»Hey, Barkeeper! Wie spät ist es?«

»Es ist neun nach fünf. Ihr Flug geht in einer Stunde, Sir.«

»Woher weißt du das?«

»Ihre Freundin hat Sie hierher gebracht. Sie waren recht schläfrig, als sie angekommen sind. Sie hat mir das überreicht, damit ich es Ihnen vor dem Abflug geben kann.«

Der Barkeeper zeigt Martty seinen Reisepass, das Flugticket und einen Schlüssel, auf dem eine Nummer steht.

»Meine Freundin? Sieht sie gut aus?«

»Außerordentlich, Sir. Und sie war sehr großzügig.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

»Viel Trinkgeld. Also, was immer Sie wünschen, Sir …«

»Verstehe.«

Joe, dieser verfickte alte Furz, steckt dahinter. Er hat alles genau geplant. Ich muss irgendwie nüchtern werden und so schnell wie möglich zu meinem Geld kommen. Sonst ende ich als der dümmste Gringo aller Zeiten. Das ist also alles Joes Plan. Will er mich in Schwierigkeiten bringen? Warum soll ich hier trinken? Will er sich bloß bedanken auf diese Art und Weise? Schon möglich. Vielleicht bedankt er sich so dafür, dass ich diese arme Sau umgebracht habe. Und jetzt fliege ich nach Hause, und die Party geht weiter, mit drei Millionen in der Tasche. Jeeesus, wer soll mir das glauben? Der wollte, dass ich tagelang dermaßen zugedröhnt bin, damit er in San Francisco tun und lassen kann, was er will. Und was erwartet mich dort?

»Baaaarkeeper! Okay, einen letzten.«

»Geht klar, Sir.«

Martty leert das Glas in einem Zug und torkelt durch den Flughafen. Er steckt die Hand in die Hosentasche und findet den Schlüssel mit der Nummer 307. Er geht zum nächsten Infoschalter und fragt nach den Schließfächern, bekommt zur Antwort, dass es hier keine Schließfächer gibt. Er dreht den Schlüssel um und entziffert auf der anderen Seite mühsam: Property of SFNK Airport. Oh, Mann! Das ist mein Geld! Vielleicht? Es wartet in San Francisco auf mich. Danke, Joe, du bist wahrhaftig ein gerader Michel. Martty findet sein Gate und besteigt das Flugzeug ohne Eile. Wenige Augenblicke, nachdem er auf seinem Businessclass-Sitz Platz genommen hat, fällt er in einen tiefen Schlaf mit lebhaften Träumen. Furchterregende Monster kommen darin vor.
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Am nächsten Vormittag, 11.00 Uhr.

Ein sonniger Tag in San Francisco. Aus Peter Novaks Studio dringt seit Mitternacht extrem laute Musik. Extrem lauter Hardcore Punk. Sehr aggressiv und sehr hardcore. Das neue Album von Filth. Mike hat es Peter letzten Abend gegeben, als dieser ihn in seiner Garage in Oakland besuchte. Mike lebt in einer Garage.

Peter war mit dem letzten BART zurück in die Stadt gefahren und hatte sich unmittelbar nach Erreichen seines Studios eine Ladung Crystal Meth genehmigt. Er hatte Mikes CD in den Player gelegt und die Repeat-Taste gedrückt. Mittlerweile läuft das Album zum siebzehnten Mal hintereinander. Um etwa zwei Uhr in der Früh hat er begonnen, alte Negative aus seinem Archiv zu entwickeln und kleine Ausschnitte der Bilder anschließend enorm zu vergrößern, auf Fotopapier im Format von einem mal einem Meter fünfzig. Als das Crystal Meth schließlich vollends eingefahren war, konnte er nicht mehr aufhören zu arbeiten. Er entwickelte und vergrößerte, entwickelte und vergrößerte, wurde nicht müde. Und jetzt, neun Stunden später, liegen dutzende riesige, sehr abstrakt aussehende Fotografien im ganzen Studio verstreut auf dem Boden.

Ein lauter Knall, sogar noch lauter als die extrem laute Musik, und die Tür springt auf. In der Tür steht ein hagerer, großgewachsener Mann in einem violetten Anzug. Er trägt einen Borsalino auf dem Kopf, einen Revolver in der einen und einen Koffer in der anderen Hand.

Peter starrt den Mann an und ist nicht imstande, sich zu rühren. Alles, was von außen kommt, nicht von ihm selbst gesteuert wird, kann in Peters Zustand nur sehr langsam von ihm verarbeitet werden, nach neun Stunden meditativer Arbeit auf dieser Droge. Seine Augen sind weit aufgerissen. Er realisiert allmählich, dass da ein Mann steht, der davor noch nicht zugegen war. Existiert er womöglich nur in seinem Kopf? Hat das mit der Droge zu tun? Seltsam, er hat noch nie von Halluzinationen in Verbindung mit Meth gehört. War da etwa noch etwas anderes in diesem Zeug?

Der Mann (oder die Vision) bewegt sich langsam auf die Stereo-Anlage zu und dreht leiser. Dann geht er hin zu Peter, steckt den Revolver in den Halfter unter seinem Sakko und streckt ihm die Hand entgegen, lächelt.

»Mr. Novak! Peter! Ich freue mich, Sie kennenzulernen! Ich bin Cornelius Hildebrand Wolfgang von Gurlitt. Verzeihen Sie, dass ich die Tür aufschießen musste. Aber ich habe schon zwanzigmal geklingelt und war mir ziemlich sicher, dass Sie nicht hören würden, wegen dieser … ähm … netten Musik, die Sie sich da zu Gemüte führen. Ich werde Ihnen einen Scheck über 300 Dollar ausstellen, damit sollten Sie wohl ein neues Schloss bekommen, ja? Wie auch immer, ich habe Sie ja gestern darüber informiert, dass ich an Ihren Fotografien interessiert bin. Könnten Sie mir Ihre Meisterwerke zeigen? Verzeihen Sie, ich bin etwas in Eile, und abgesehen davon hasse ich Small Talk. Ich muss heute noch mehrere Künstler hier in der Stadt treffen und am frühen Abend geht mein Flug nach L.A., und dort habe ich morgen das gleiche Programm wie heute hier, und dann geht es weiter nach New Orleans, Miami, New York, Boston, Chicago, Montreal, und in einer Woche bin ich wieder zurück in Europa und gehe dort meinen Geschäften nach, muss meinen Mitarbeitern Anweisungen geben. Meine Mitarbeiter werden dann in zwei oder drei Wochen die Werke abholen, die ich den Künstlern abgekauft habe, von Ihnen auch, wie ich hoffe. Ich nehme an, Sie sind interessiert, mir etwas zu verkaufen, ja? Und dann werden die Werke in einem eigens dafür angemieteten Transportflugzeug nach Europa geschafft und in meine Sammlung integriert. Und währenddessen bin ich schon in Südamerika unterwegs und unternehme dieselbe Tour wie gerade eben in Nordamerika. Wussten Sie, dass es dort unten zurzeit eine äußerst rege Kunstszene gibt? Besonders in Buenos Aires? Buenos Aires liegt gegenwärtig mehr im Trend als New York oder L.A.! Also, Peter, wo haben Sie Ihre besten Bilder versteckt? Darf ich Sie sehen? … Mr. Novak, ist alles in Ordnung? Sie sehen etwas … überarbeitet aus? Sie sehen wie ein verschwommenes und zu wenig lang entwickeltes Foto aus. Hehe.«

Peter starrt seine »Vision« an und sagt kein Wort. Er hat völlig vergessen, dass er Crystal Meth genommen hat, um sich wie ein Superstar zu fühlen und extrovertiert zu agieren. Er ist zu fasziniert von diesem Mann, der da vor ihm steht und wie ein Irrer auf ihn einredet.

»Mr. Novak? Ist jemand zu Hause?«

»Oh, ja, ja … Klar! Kommen Sie herein!«

»Danke sehr. Ich stehe zufällig bereits in Ihrem Atelier.«

»Sicher. Oooookay. Also … Hier an der Wand zum Beispiel sehen Sie Porträts von berühmten Dichtern und Künstlern aus der Bay Area …«

»Peter, verzeihen Sie, dass ich Sie unterbreche. Aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass Sie noch Interessanteres auf Lager haben. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie in einigen Wochen in der Burroughs Gallery ausstellen werden, und da werden Sie ja wohl nicht mit dieser … ähm … netten Serie da aufkreuzen. Habe ich recht?«

»Ja. Sie finden diese Bilder also …«

»Langweilig, ja. Verstehen Sie mich nicht falsch, Peter. Ich weiß, dass auch berühmte Fotografen, wie Sie einer sind, von etwas leben müssen. Und dieses Bild hier, zum Beispiel, ist ja ein fabelhaftes Porträt von Lawrence Ferlinghetti. Aber es zeigt nicht viel mehr, als dass der Fotograf äußerst talentiert ist. Das Bild selbst, inhaltlich … Nun, Sie wissen ja vermutlich selbst am besten, dass Tausende Bilder von Ferlinghetti existieren. Ich aber bin auf der Suche nach etwas Außergewöhnlichem!! Ich will Bilder sehen, bei deren Betrachtung es einem vorkommt, als stünde man am Plafond, wenn Sie wissen, was ich meine. Hehe.«

»Klar. Sie suchen so was wie Baselitz.«

»Hehe, nein, nicht ganz. Es muss einem bei der Betrachtung eines umgedrehten Baselitz so vorkommen, als stünde man auf dem Plafond.«

»Okay … Lassen Sie mich überlegen …«

»Was ist mit den Bildern, die da am Boden herumliegen? Die sind doch großartig!«

»Finden Sie? Ich hab die letzte Nacht gemacht …«

»Ja? Großartig! Haben Sie noch mehr von der Sorte?«

Joe kommt ganz nahe an Peter heran.

»Sind Sie schwul, Peter?«

»W… was?«

»Haben Sie eine Freundin? Ehefrau? Verlobte?«

»Nun … öhm … nein, nicht wirklich.«

Joe geht in das Arbeitszimmer und entdeckt die Vergrößerungen seines Polaroids.

»JA! Das ist es!! Das ist fantastisch!! Das ist GENAU, was ich suche!«

Joe geht ganz nahe an ein Bild heran, das an der Wand hängt. Martty ist ihm ins Arbeitszimmer gefolgt.

»Beim Dionysos! Das ist einfach wundervoll! Das ist wie das letzte Puzzleteil, das mir in der Sammlung fehlt!! Wie viel wollen Sie für diese Serie?«

»Ich weiß nicht recht … Wie wär’s mit … ähm …«

»Okay, ich sehe schon, Sie sind ein echter Künstler, Peter, und Sie haben diese Serie nicht des Geldes wegen gemacht, sondern aus einem inneren Drang heraus, mit Leidenschaft und schöpferischer Wollust. Ich werde Ihnen ein Angebot machen. Was sagen Sie zu einer Million Dollar?«

Peter starrt Joe an. Der Mann muss eine Vision sein und nur in seinem Hirn existieren.

»W… was?? Wollen Sie mich verarschen?«

»Verarschen!? Herrjeh, verzeihen Sie, Peter. Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe. Es ist mir leider nichts über den gegenwärtigen Wert Ihrer Werke bekannt. Es kam mir lediglich zu Ohren, dass Sie hier in der Bay Area eine recht große Nummer sind. Aber diese Bilder hier beweisen, dass Sie mehr als das sein müssen. Sie sind ein großer Meister! Also was halten Sie von zwei Millionen?«

»Z… zwei?? … Jesus … Wissen Sie … Ich weiß eigentlich gar nicht, ob ich Ihnen diese Bilder hier verkaufen kann. Die sollten im September in New York ausgestellt werden.«

»Tatsächlich?? Das sind also die Bilder, die in der Burroughs Gallery ausgestellt sein werden? Heiliger Strohsack! Dann verstehe ich, dass ich Sie schwerstens beleidigt habe mit meinem Angebot vorhin. Verzeihen Sie vielmals, Peter. Diese Bilder werden also bald legendär sein! Ich bin ganz aus dem Häuschen, dass ich sie schon vorab sehen darf! Also, okay, ich kann Ihnen versichern, Peter, dass das alles kein Problem ist. Sie können die Serie selbstverständlich bei Burroughs ausstellen, auch wenn wir uns vorher, also jetzt, einig werden sollten. Ich garantiere Ihnen, dass meine Assistenten die Bilder rechtzeitig nach New York bringen werden. Gut, also darf ich Ihnen ein letztes Angebot unterbreiten, ja? Also, nach all dem, was Sie mir gerade offenbart haben, ist diese Serie gut ihre drei Millionen Dollar wert. Ich habe Ihnen bereits erzählt, dass ich die größte private Kunstsammlung in Europa besitze, und vor allem die berühmteste. Und auch in den Vereinigten Staaten bin ich kein Unbekannter. Was halten Sie also von drei Millionen. Im Gegenzug wird neben den Bildern ein kleines Schild angebracht sein, auf dem Sammlung von Gurlitt zu lesen sein wird. Das wird Ihnen garantieren, dass Ihre Bilder künftig zumindest um einen ähnlichen Preis verkauft werden.«

»Drei Millionen … Sie sprechen also von drei Millionen Dollar?«

»Exakt. Und das ist mein letztes Wort. Ich muss sowieso gleich gehen, ich habe meinen nächsten Termin in fünfundzwanzig Minuten Ecke Broadway/Columbus. Also?«

Peter kann nicht glauben, was hier gerade abläuft. Er glaubt noch immer, dass es sich um einen Scherz handelt, oder um sein Gehirn, das sich da einen Spaß erlaubt.

»Einverstanden.«

»Ausgezeichnet!! Ich habe einen Vertrag vorbereitet und mitgebracht. Eine Sekunde.«

Joe öffnet den kleinen Koffer und entnimmt ihm ein Papier.

»Das hier wäre der Vertrag. Wir brauchen nur Ihren Namen einzutragen, den Titel der Bilder und die Summe. Und machen Sie sich keine Sorgen, es gibt hier nichts Kleingedrucktes, alles sauber. Das ist nur das Übliche: Unmittelbar nachdem wir beide hier unterzeichnet haben, gehen die Bilder in meinen Besitz über. Sie behalten selbstverständlich das Urheberrecht, aber Sie dürfen ohne meine Erlaubnis keine neuen Abzüge der Bilder erzeugen. Wobei das hier sowieso hinfällig ist, da es ja bei den Polaroids kein Negativ gibt. Und das originale Polaroid gehört natürlich von nun an auch mir. Das garantiert mir, dass ich sozusagen Unikate in meiner Sammlung führe. Und hier steht noch, wenn wir das jetzt richtig eintragen, dass Sie sofort von mir einen Scheck über eine Million ausgehändigt bekommen und die verbleibenden zwei Millionen innerhalb des nächsten Monats erhalten werden. Soll Ihnen mein Unternehmen einen Scheck senden oder können wir Ihnen den Betrag auf ein Konto überweisen?«

»Scheck.«

»Ausgezeichnet! Und geben Sie mir noch eine Minute Zeit, dann füge ich hier unten noch einen Paragraphen an, der Ihnen garantiert, dass die Bilder zwei Tage vor Ausstellungseröffnung an die Burroughs Galerie geliefert werden. Wann ist die Vernissage?«

»11. September.«

»Gut, dann also ist der Liefertermin der 9. September. An diesem Tag werden die Bilder in New York ankommen. Und wie lange wird die Ausstellung dauern?«

»Sechs Wochen.«

»Gut, also nach sechs Wochen werden meine Assistenten die Bilder wieder abholen und sie in die Niederlande retournieren.«

Joe schreibt den Paragraphen, während Peter den Mann im violetten Anzug ungläubig betrachtet. Er fühlt sich zu schwach, um etwas zu sagen. Die Wirkung der Droge lässt langsam nach, und er fühlt sich jetzt unglaublich müde.

»Gut! Also bitte unterschreiben Sie hier! … Uuuuund hier … Und das ist Ihre Kopie, Mr. Novak. Es war mir ein großes Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen!«

»Danke.«

»Ich habe zu danken! Sie sollten sich wirklich ein wenig erholen, Peter. Schlafen Sie sich einmal aus! Sie scheinen ja ein regelrechter Workaholic zu sein. Nächste Woche wird Sie jemand anrufen, um einen Termin mit Ihnen zu vereinbaren, damit die Bilder abgeholt werden können, die großen wie auch das Original. Also bitte sorgen Sie dafür, dass Sie das Telefon hören, wenn es klingelt und drehen Ihre nette … ähm … Kammermusik etwas leiser, hehe.«

Sie geben sich die Hand und verabschieden sich.

Peter steht in seinem Studio und weiß nicht, was er denken soll. Nach einer Minute kommt Joe zurück und sagt: »Oh, und bitte sorgen Sie auch dafür, dass Ihr Schloss bald repariert wird. Es wäre zu schade, wenn meine schönen Bilder aus Ihrem Studio gestohlen werden würden! Hehe.«

Dann ist der Mann im violetten Anzug endgültig verschwunden. Und der einzige Beweis, dass er tatsächlich hier war, ist ein zerschossenes Türschloss und der Scheck, den Peter in der Hand hält. Er geht zur Stereo-Anlage und dreht die Lautstärke wieder extrem auf. Er legt den Scheck in eine Schublade neben der Anlage, geht in die kleine Küche und trinkt einen Liter kaltes Wasser. Dann legt er sich auf sein Sofa. Er beginnt zu weinen. Er weiß nicht warum, aber er weint und kann nicht aufhören. Das war alles zu viel für ihn. Nach ein paar Minuten schläft er ein. Furchterregende Monster erscheinen ihm in seinen Träumen.
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Martty schreckt aus einem schlimmen Traum hoch, als ihn eine hübsche Frau weckt. »Sir, wir sind soeben gelandet.«

Martty richtet sich auf und sieht alles sehr verschwommen und unwirklich. Er verlässt das Flugzeug und geht auf wackeligen Beinen durch den Korridor. Das ist San Francisco, willkommen. Sobald er die Halle betritt, beginnt der unglaubliche Lärm Hunderter Stimmen, die durcheinander reden, und es klingt in seinem Kopf wie von Panik ergriffene Menschen, nachdem soeben jemand in einem sehr friedlichen, kleinen Dorf Amok gelaufen ist. Martty bewegt sich wie ein Zombie durch die Menge, seine Augen brennen wie Napalm. 307, der Schlüssel in seiner Hose will ihm eine Geschichte erzählen. Das war kein böser Traum. Am Infoschalter erklärt ihm ein Mann, dass sich das Schließfach für seinen Schlüssel am anderen Ende der Halle befindet. Martty versucht, dem Mann in seinen Anweisungen zu folgen und transferiert das Gehörte in seine Beine hinein, die ihn zum Ziel tragen mögen. Es funktioniert. Am Ziel angelangt steckt Martty den Schlüssel in das Schließfach Nummer 307 und öffnet es. Darin findet er einen braunen Umschlag. Er nimmt ihn an sich und geht zur nächsten Toilette, schließt sich darin ein. Er öffnet den Umschlag: 10.000 Dollar, eine Beretta und ein Dildo. Er gibt die Pistole und den Dildo zurück in den Umschlag und steckt ihn in seine Jackentasche. Das Geld steckt er in seine Jeans. Er verlässt das Flughafengebäude und steht am Parkplatz, schlimm zugerichtet und nicht ganz bei Sinnen. Er sieht aus wie ein Junkie aus einer William-S.-Burroughs-Geschichte. Plötzlich taucht ein Mann aus dem Schatten auf.

»Hey, du musst Martty sein.«

Martty nickt kaum merklich.

»Bitte folge mir, ich habe den Auftrag, dich an einen bestimmten Ort zu bringen.«

»Mmm … Mmm …«

»Komm einfach mit, bitte.«

Martty schlurft hinter dem Kerl her, als ob er es schon gewohnt wäre, sich bedienen zu lassen und mit sich geschehen zu lassen, was immer man sich für ihn ausgeheckt hat, damit der Wahnsinn seinen Lauf nimmt. Der Mann öffnet die Tür einer adretten schwarzen Limousine und lässt Martty einsteigen.

»Bitte, nimm dir aus der Minibar, was immer du gerne möchtest.«

In der Minibar findet Martty eine Flasche Velvet Horse Ride Single Malt. Er nimmt die Flasche und öffnet den Teufel. Der Fahrer versucht konzentriert, dem dichten Verkehr zu entkommen. Martty nimmt einen großen Schluck aus der Flasche. Einen zweiten. Und noch einen. Velvet Horse Ride kümmert sich um seine Kunden.

»WAS ZUM TEUFEL VERFLUCHT WER BIST DU UND WOHIN BRINGST DU MICH!!!!????«

»Hey, hey, beruhige dich, Kumpel, kein Grund so herumzuschreien. Alles in Ordnung, ich bin nicht der Feind. Ich bin bloß ein Bote. Und der Fahrer, wie du siehst.«

»Oh ja? Und was ist die Botschaft? HA, WAS?«

»Naja, ich hab recht viel Geld dafür bekommen, dich zu einer bestimmten Adresse zu bringen.«

»Und was ist das für eine Adresse?«

»Die da.«

Er gibt Martty einen Zettel nach hinten.

»2453 Melbrooks Drive.«

Das klingt vertraut. Er nimmt einen großen Schluck.

»Also? Fahren wir dorthin?«

»Sicher.«

Das Taxi hält nach etwa einer halben Stunde am Melbrooks Drive 2453.

»Ist das okay?«

Martty wacht auf.

………. »Uhh … Was?«

»Wir sind hier. Ist das okay?«

…….. »Uhh … ja, geht klar.«

Martty steigt aus dem Wagen und betritt das Gebäude. Es kommt ihm bekannt vor, aber er ist mit seinem Kopf noch woanders, im Land des Alkohols und der Krieger. Im ersten Stock kommt er vor der Tür von Peters Studio zu stehen. Die Wirklichkeit überfordert ihn immer noch. Dennoch drückt er die Klingel. Nach ein paar Augenblicken öffnet sich die Tür und Peter steht vor ihm, nackt, ein Glas Champagner in der Hand.

»MOTHERFUCKER!!!!! KOMM REIN!!! JETZT!!!!!!!«

»Ha, ha, ha, ha, ha, ha!«

»Du wirst mir in einer Million Jahren nicht glauben, was sich inzwischen hier zugetragen hat. Wunderbar, dich zu sehen! Was ist denn mit dir passiert, um Himmels willen? Kannst du dir vorstellen, was hier passiert ist? Kannst du das? Wie war dein Trip? Ich hasse dich, mein Freund, komm mir herein … mir herein, haha. Ich werde mir ein paar Cocktails mixen, ha, Cocktails, ha, Cocktails, ha, was zum Teufel ist mit dir los? Du verrückte Sau? Haha …«

»Hast du was Stärkeres als dieses Lulu-Getränk?«

Martty fuchtelt mit seiner leeren Flasche Velvet Horse Ride vor Peters Gesicht herum.

»Aber selbstverständlich, aber selbstverständlich.«

»Was?«

»Was?«

»Watt?«

»Matt.«

»Ratt.«

»Patt.«

»Was.«

»Was.«

»Ratt.«

»Was.«

»Ratt.«

»Was was was.«

»Twas.«

»Are you gonna go my way?«

»Was?«

»Pat.«

»Was.«

»Ratt … ratatatatatatatatatatata …«

Das Gespräch geht ewig so dahin, bis der letzte Tropfen Amphetamin langsam in die Venen der Freunde rinnt und der Morgen die ersten Tropfen des Tagesanbruchs versprüht, und zwar in Form einer Tageszeitung, die vor Peters Eingangstür hingeworfen wird, während die beiden am Boden liegen, von oben betrachtet einen Ring bilden, keinen Feuerring, aber einen aus Wasser in der Dusche, die undicht ist und Geräusche macht wie Schüsse, wie furchterregende Monster, die in ein ausverkauftes Beatles-Konzert wollen.
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Am nächsten Vormittag, 11.00 Uhr.

Ein sonniger Tag in San Francisco. Martty schreckt aus einem Alptraum hoch, in dem ihn Laszlo soeben umarmte. Es fühlte sich widerlich an, aber Laszlo ließ ihn nicht los. Im Gegenteil, er umarmte ihn immer fester, und Martty konnte kaum noch atmen. Also nahm er ein Messer aus seiner Hose und rammte es Laszlo ins Kreuz. Doch als der Verwundete von Martty endlich abließ, in die Knie ging und ihn mit brechenden Augen ansah, blickte Martty plötzlich in Peters Gesicht. Peter wimmerte: »Nein! Nein! Warum tust du das!?« Und dann tauchte Joe hinter einer Tür auf, fuchtelte mit einem Revolver herum und schrie Martty an: »Nein!! Du nichtsnutziger Verlierer! Das ist der Falsche!« Und Peters Arme verwandelten sich in Schlangen, die Marttys Beine umschlangen und ihn festhielten. Er konnte nicht fortlaufen.

»Ich wusste, dass ich jemand anderen hätte beauftragen sollen. Ich werde mir jedenfalls das Geld behalten, du Arschloch«, sagte Joe mit tiefer Stimme und finsterer Miene.

Sein Gesicht war bleich wie die Wände des Zimmers. Es gab keine Decke. Man sah in den Himmel, der blutrot war.

Martty schrie: »Nein! Bitte!! Ich habe das nicht gewusst! Er hat doch ausgesehen wie Laszlo!«

Die Peterschlange war mittlerweile in seine Hosenbeine hineingekrochen, hinauf bis zu seinem Arsch. Martty hatte panische Angst, dass die Schlange in sein Arschloch hineinkriechen würde. Er wollte mit dem Messer, das er noch immer in der Hand hielt, das Tier entzweischneiden.

»Wehe dir! Lass sie in Frieden oder ich schieße dich über den Haufen!«, schrie ihn Joe an. Doch Martty fürchtete sich mehr vor der Schlange als vor Joe, also trennte er mit einem Hieb eine Schlange entzwei, die zugleich Peters Arm war. Peter, noch immer auf den Knien, begann wie eine gefolterte Katze zu kreischen. Joe zielte mit seinem Revolver auf Marttys Kopf und drückte ab.

Hier also schreckt Martty hoch. Er ist schweißbedeckt und braucht ein paar Sekunden, um zu realisieren, wo er sich befindet, nämlich noch immer in Peters Studio. Seine Hände zittern. Er hat ein wenig Booze dringend nötig, um runterzukommen. Er geht in den Raum nebenan, das Arbeitszimmer. Und da steht Peter, über einem riesigen Bild, das am Boden liegt, eine Polaroid in der Hand.

»Hey, hast du irgendwo Whisky?«

Peter reagiert nicht. Er ist äußerst konzentriert damit beschäftigt, von der Fotografie auf dem Boden eine Fotografie anzufertigen.

»HEY!«

Peter schreckt hoch und starrt Martty an. Es sieht fast so aus, als hätte er Probleme damit, seinen alten Freund wiederzuerkennen.

»Was?«

»Was was?«

»Was was?«

»Matt?«

»Was?«

»Ratt?«

»Was?«

»VERPISS DICH!!! … Was machst du überhaupt hier?«

»Uuhhhhhhh … Ich bin auf diesem Scheiß drauf seit über fünfzig Stunden. Ich kann nicht mehr damit aufhören, Fotos zu machen! Ich mache sie größer und mache dann davon kleine Bilder, und die kleinen vergrößere ich wieder und mache davon wieder ein kleines Bild, das ich wieder vergrößere, und dann …«

»HALTS MAUL!«

»Vertraue nicht dem großen Ganzen.«

»Was?«

»Vertraue nicht dem großen Hosen-Ganzen!«

»Wo hast du den Whisky versteckt, du blödes Arschloch?«

»Es gibt keinen Whisky zu verstecken, weil es keinen Whisky mehr gibt. Nämlich. Das ist überhaupt das wichtigste Wort auf der Welt: NÄMLICH. Alles weg. Aber ich hab noch ein wenig Crystal. Nicht viel. Aber immerhin. Ich muss Mike anrufen. Ich muss heute Abend noch nach Oakland. Oder könntest du vielleicht nach Oakland? Könntest nicht du unserem Freund Mike einen Besuch abstatten? Hey! Du musst dir sein neues Album anhören! Fantastisch! Es ist fantastisch. Faaaaaaantastisch. Hey! Könntest du nicht nach Oakland fahren? Ich brauche verdammt viel Crystal. Mike hat mir zu wenig gegeben das letzte Mal. Ich brauche einen ganzen großen Sack voll. Zumindest einen Hacky Sack. Hey, ich kann dir Geld geben, und du fährst rüber, und am Abend lassen wir eine Party steigen. Was hältst du davon? Wie viel kostet ein Hacky Sack voll mit Speed? Dreitausend? Ich gebe dir dreitausend, und du fährst rüber zu Mike. Hey, du musst dir sein neues Album anhören. Faaaaaaantastisch!! Hey! Schau dir doch mal diese Bilder hier an. Ich glaube, dass ich völlig andere Fotografien machen kann, wenn ich auf Meth bin, als in nüchternem Zustand. Ich kann …«

»HALTS MAUL, VERDAMMT!! Hör auf mit diesem Scheißdreck! Was laberst du da von dreitausend? Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht einmal zehn Kröten in deiner Tasche hast.«

»Ja, schon möglich. Schon möglich. Aber, hey, warte eine Sekunde, ich hab da was anderes …«

Peter geht zum Schrank neben der Stereo-Anlage und öffnet die Schublade, in der er den Scheck über eine Million Dollar von C. H. W. von Gurlitt verstaut hat. Er nimmt den Scheck und fuchtelt damit vor Marttys Nase herum.

»Was ist das?«

»Was?«

»Dieser Zettel, den du da in deiner Hand hast!«

»Oh, das, das ist weit mehr als ein Zettel. Es ist das große Ganze.«

»Was?«

»Schau selbst.«

Er gibt Martty den Scheck. Der betrachtet ihn ungläubig.

»Was zum … Wo hast du denn das her?«

»Von einem Mäzen aus Belgien. Oder war es Deutschland? Keine Ahnung.«

»Warum?«

»Was?«

»WARUM?«

»Das Polaroid.«

»WAS?«

»Was was?«

»LECK MICH! Was meinst du damit? Das Polaroid kann nicht eine Million Dollar wert sein!«

»Oh doch. Eigentlich ist das nur eine Anzahlung. Den Rest bekomme ich in einem Monat. Ich habe das Bild für drei Millionen verkauft.«

»DREI?«

»Millionen.«

»W… warte mal kurz. Wie heißt der Käufer?«

»Mister Graf Led Zeppelin … nein … Graf von und zu Montgomery … nein … Montgomery Gorlit.«

»Und wie sieht er aus?«

»Gut gekleidet, dünn, groß, alt …«

»Weißer Schnurrbart?«

»… weißer Schnurrbart.«

»Jesus. Und was wollte er für das Geld?«

Marttys Hände zittern so stark, dass er die Kontrolle über sie verliert. Seine Knie werden schwach.

»Das Bild.«

»Sonst nichts?«

»Nichts sonst.«

»Nichts?«

»Nichts.«

»Keinen Mord?«

»Was?? Nein, das Polaroid und die Vergrößerungen. Vertraue nicht dem großen …«

»Hör auf mit dem Scheiß.«

Peter betrachtet Martty und scheint ihn endlich wiederzuerkennen. Er lächelt und streckt seine Arme aus. Er geht auf ihn zu und will ihn umarmen.

»Hey! Martty!! Schön, dich zu sehen! Und weißt du was? Ich bin jetzt reich!«

Martty stößt Peter von sich, so heftig, dass dieser zu Boden geht und sich die Schulter an der Kante eines Couchtisches anschlägt.

»Lass mich in Ruhe. Ich brauche Booze. Sofort.«

Martty wirft den Scheck auf den am Boden liegenden Peter, der sich da vor ihm krümmt vor Schmerz.

»Ich wäre mir nicht so sicher, dass du jetzt reich bist. Du solltest besser zur Bank gehen und überprüfen, ob dieser Scheck überhaupt gedeckt ist, Arschloch.«

Martty verlässt Peters Studio hastig und voll Wut. Er läuft das Treppenhaus runter und kommt auf der Straße zu stehen, völlig außer Atem. Er überlegt, was er nun tun soll. Zunächst brauche ich einen Schnaps, denkt er sich. Er versucht sich zu erinnern, wo der nächste Laden ist. Oder sollte er schnell in eine Bar gehen, sich zwei, drei Shots einverleiben?

Joe betrachtet Martty von der gegenüberliegenden Straßenseite. Er sitzt hinter der großen Glasfront von Mel’s Diner, lächelt, einen Becher Kaffee und Eggs Benedict vor ihm auf dem Tisch. Er nimmt sein Telefon in die Hand und wählt Marttys Nummer.
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Martty spürt die Vibration seines Telefons in der Hosentasche. Er zieht es heraus: Unbekannte Nummer.

»Was?«

»Hallo, Martty, alter Freund! Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben!«

»Joe?«

»Ja, ich bin es, Joseph.«

»Wo ist mein Geld!?«

»Du hast einen Drink nötig. Schau mal rüber auf die andere Straßenseite.«

Joe winkt aus dem Fenster. Martty schüttelt ungläubig den Kopf. Er überquert die Straße und betritt Mel’s.

»Ich habe bereits für dich bestellt. Ich hoffe, das ist okay.«

Martty setzt sich Joe gegenüber und betrachtet ihn.

»Du bist der hinterhältigste Gauner, der mir je begegnet ist. Was zum Teufel ist das hier alles? Dieses Spiel, das du mit mir spielst? Ich weiß, dass du ein Irrer bist. Aber ein Deal ist ein Deal. Also, wo verdammt noch mal ist mein Geld, und warum benimmt sich Peter plötzlich wie Billy Idol? Was hast du ihm verklickert?«

Der Kellner erscheint.

»Für wen ist der Velvet Horse Rode?«

»Verzeihen Sie, das Getränk heißt Velvet Horse Ride.«

»Entschuldigung. Das ist eine neue Sorte, die wir noch nicht lange führen, ich habe mir das noch nicht gemerkt.«

»Ja, schon in Ordnung.«

»Der ist für mich.«

»Und bringen Sie gleich noch einen. Wir haben hier was zu feiern.«

»Der ist bloß für meinen Kopf. Hier wird nicht gefeiert, solange ich nicht das Geld sehe.«

»Hier ist es.«

Joe tätschelt mit der Hand einen Seesack, der auf einem Stuhl neben ihm liegt, nimmt ihn in die Hand und reicht ihn Martty über den Tisch hinweg. Martty öffnet den Sack und findet darin 100-Dollar-Scheine. Der ganze Sack ist gefüllt damit, und er ist groß und schwer. Martty gibt einen Stoßseufzer von sich.

»Gut … Gut. Wir können also feiern. Aber ich bin mir über meine Gesellschaft noch nicht im Klaren. Warum hast du Peter drei Millionen angeboten? Und warum ist er völlig mit Drogen zugepumpt?«

Martty trinkt den Whisky. Der nächste kommt umgehend. Joe isst währenddessen seine Eier.

»Ich habe dir das schon einmal erklärt, mein Freund. Es liegt mir nichts am Geld. Ich habe Unmengen davon. Und ich hatte immer Unmengen davon. Es bedeutet mir nicht mehr als ein Kinderspielzeug. Und ich spiele gerne. Es bereitet mir Vergnügen.«

»Ich habe einen Menschen getötet. Das war kein Vergnügen.«

»Du hast gerade erst damit begonnen. Du wirst dich daran gewöhnen. Und du wirst es lieben. Und der Mensch, den du getötet hast … Das war kein Mensch, das war eine Ratte. Ein Wiesel, das uns auffrisst. Ein Kannibale, ja, das trifft es noch besser. Wie gesagt, dieser Planet ist voll mit Abschaum, und wenn es nicht Menschen wie mich gäbe, wie dich, dann würde die Menschheit vermutlich gar nicht mehr existieren.«

»Willst du damit sagen, dass es mehr von deiner Sorte gibt, die solche Dinge tun?«

»In der Tat. Und es sind sehr viele. Ich kenne einige, die solche ›Säuberungen‹ durchführen.«

»Und was willst du von Peter?«

»Wie denkst du über Peter?«

»Er ist mein Freund … Er war es zumindest bis vor Kurzem. Ich weiß es nicht. Mir kommt vor, er ist mir sehr fremd geworden.«

»Er ist eine Ratte, Martty. Er war immer eine und er wird immer eine bleiben.«

Der dritte Velvet Horse Ride wird vom Kellner serviert. Martty hält den Seesack wie ein Kind auf seinem Schoß. Diesmal wird er sich nicht reinlegen lassen. Er wird sich auch nicht vom Whisky davontragen lassen, und auch nicht von irgendeiner anderen Droge. Joe bestellt nun auch einen Whisky.

»Was, wenn ich dir eine Million Dollar biete, wenn du Peter umbringst?«

»Ich fände das ein sehr interessantes Angebot, würde aber drei Millionen vorziehen. Immerhin bin ich ein Profi.«

Joe beginnt zu lachen, er lacht immer lauter und heftiger. Ihm schießen beinahe die Tränen aus den Augen. Martty muss schmunzeln, und nach einer Weile steckt ihn Joes Lachen an und er lacht ebenso lauthals wie Joe. Das Lachen greift über auf die benachbarten Tische, und schließlich ist der ganze Diner erfüllt von Lachen und Freude. Die Leute an der Bar schauen zu Martty und Joe und den Gästen des Diners, die links und rechts von ihnen an der Glasfront sitzen, und beginnen auch zu lachen. Ein Mann, der mit seiner Frau auf der gegenüberliegenden Seite des Lokals sitzt, muss so heftig lachen, dass er vom Stuhl fällt. Eine Kellnerin hält sich den Bauch und muss sich zusammennehmen, um sich nicht anzupinkeln vor lauter Lachen. Die Passanten auf der Straße hören das Lachen aus dem Diner und bleiben stehen, blicken durch das große Fenster und versuchen herauszufinden, warum alle Leute da drinnen so hemmungslos lachen. Das dauert etwa zehn Minuten. Niemand weiß, was da soeben geschehen ist, was der Anlass dafür war und warum alle lachen, nicht nur Martty und Joe.
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Der im Art-déco-Stil erbaute Coit Tower in San Francisco steht am Telegraph Hill und zählt zu den bekanntesten Sehenswürdigkeiten der Stadt. Er wurde 1933 erbaut, zur Erinnerung an Mrs. Lillie Hitchcock Coit, einer exzentrischen, sehr reichen Frau, die in North Beach lebte, dem Bohème-Viertel der Stadt. Lillie Coit besaß dutzende Häuser in und um San Francisco und große Ländereien im Marin County. Aber sie war am meisten dafür bekannt, eine freiwillige Feuerwehrfrau gewesen zu sein. In erster Linie machte sie das deswegen, weil sie Feuerwehrmänner in ihren Uniformen attraktiv fand. Sie kleidete sich auch oft wie ein Mann und ging in Casinos spielen, in welchen der Eintritt nur Männern erlaubt war. Als sie 1929 starb, hinterließ sie ein unglaubliches Vermögen. Ein Drittel davon vermachte sie der Kommune zur Stadtverschönerung. Mit einem Teil des Geldes errichtete die Stadt San Francisco den Turm auf dem Telegraph Hill und benannte ihn nach Lillie. Wenn man mit dem Lift den Turm hochfährt, bekommt man oben, auf der runden Aussichtsplattform, die ganze Stadt zu sehen.

Joe und Martty haben von Mel’s aus einen kleinen Spaziergang durch die Stadt unternommen, bis hinunter nach North Beach, wo sie nun vor dem Café Duluoz in der Columbus Avenue an einem kleinen runden Tisch sitzen, mit Blick auf den Turm oben am Hügel. Auf dem Stuhl neben Martty liegt der Seesack. Beide trinken nun einen Velvet Horse Ride. Sie sind noch nicht betrunken, aber angeheitert.

»Lillie Coit, ich wünschte, ich hätte sie gekannt. Sie hat nur getan, was sie wollte. Lief den ganzen Tag in North Beach herum, rauchte Zigarren, zog sich einen Herrenanzug an und ging pokern, ließ sich von Feuerwehrmännern vögeln, rasierte sich den Schädel kahl, weil sie der Ansicht war, dass ihr Hut dann besser sitzen würde. Und ich vermute, dass sie eine von uns war, eine Rattenvertilgerin, die armen Jungs Geld gab, die dann diese Jobs für sie ausführten.«

»Im Ernst?«

»In der Tat. Ja, vermutlich waren es die Feuerwehrmänner, die diese Jobs erledigten. Vielleicht ging sie mit ihnen ins Bett, die Feuerwehrmänner verliebten sich in sie, und mit ein wenig Taschengeld gingen sie dann für Lillie morden.«

»Und du glaubst, sie tat das, weil sie reich war?«

»Nein, mein Freund. Ich glaube, dass sie das so oder so getan hätte. Aber wenn du reich bist, hast du weniger zu fürchten. Angst ist, wenn man sich vor etwas fürchtet. Es ist nicht so, dass die Angst in einem luftleeren Raum herumschwebt. Und wenn du eine Milliarde Dollar besitzt, dann wird es kaum etwas geben, wovor du dich zu fürchten hast.«

»Besitzt du eine Milliarde Dollar?«

»Nein. Mehrere … BUAHAHAHAHAAAAAAHAAAAA!!!!!! Aber hör zu, mein Freund, wir haben unser Gespräch vorhin nicht zu Ende geführt. Was sollten wir mit deinem ehemaligen Freund Peter anstellen?«

»Keine Ahnung.«

»Oh doch, du hast eine Ahnung. Weißt du, ich habe eine kleine Theorie über Kunst entwickelt. Es gibt zwei Arten von Künstlern. Die eine Art hat einen Auftrag, eine Mission. Diese Art von Künstlern muss ihrer Intuition folgen, und es gibt keine Alternative. Entweder so oder gar nicht. Die Vision verwirklichen oder sterben. Hehe. Die zweite Art aber, das sind die Ratten, die die Welt der Kunst zerstören. Denn sie pflastern die Welt mit Scheiße zu, die sie als Kunst verkaufen. Und sie tun das natürlich nur, um damit Geld zu verdienen. Nun ist es grundsätzlich nichts Böses, Geld verdienen zu wollen. Jeder hat gern Geld. Geld ist Gott. Wenn du Geld hast, bist du glücklich, denn dann brauchst du dich vor nichts fürchten, wie ich bereits sagte. Selbstverständlich kannst du auch ohne Geld glücklich sein, aber das ist viel schwieriger. Niemand aber sollte mit Kunst Geld verdienen. Wahre Kunst muss befreit sein vom Wunsch, damit Geld verdienen zu wollen. All die Kunstwerke, zu denen wir leichten Zugang haben, sind in Wahrheit keine Kunstwerke, sie sind vielmehr Teil einer Industrie. Zumindest bei zeitgenössischer Kunst ist das der Fall. Selbstverständlich können sich echte Künstler, die vor hundert oder zweihundert Jahren lebten, nicht mehr wehren, wenn sie in die Hände eines reichen Kunstsammlers geraten oder in ein Museum gehängt werden. Aber so ein Kunstwerk in einem Museum ist eigentlich eine traurige Angelegenheit, denn es hängt nicht in erster Linie in diesem Museum, damit die Leute es betrachten können oder sich gar daran bilden. Nein, es hängt da, weil das Museum mit den Eintrittskarten Geld verdient, und natürlich darüber hinaus mit den von ihm verkauften Kunstbüchern und -katalogen und dem ganzen Kram im Museumsshop, auf dem das Kunstwerk abgebildet ist, Kaffeetassen, Postkarten, Notizbücher, Radiergummis, T-Shirts, Krawatten, Kühlschrankmagnete, Schokolade. Sobald das Kunstwerk in einem Museum aufgehängt wird, ist es schon kein Kunstwerk mehr, sondern Teil einer Geschäftemacherei. Das Beste, das ein Künstler tun kann, ist, seine Meisterwerke in einem Atelier oder auf einem Dachboden oder wo auch immer zu verstauen und sie niemandem zu zeigen. Oder er macht es öffentlich, verkauft aber nichts. Wie diese Graffiti-Künstler. Die sprühen ihre Bilder an öffentlich sichtbare Wände, jeder kann sie sehen und sich daran erfreuen, und der Graffiti-Künstler bekommt dafür keinen Cent. Nur Banksy müsste man einsperren. Der hat diese Kunst wiederum zu einem Geschäft gemacht. Ich mag die Dada-Bewegung. Niemand schenkte diesen Leuten Aufmerksamkeit, als sie ihr Ding machten. Wahrscheinlich wurden sie eher noch als ein Haufen Spinner betrachtet. Vierzig Jahre später entdeckt die Kulturindustrie, dass damit viel Geld verdient werden kann. Und seither hängen die Werke von Marcel Duchamp, Tristan Tzara, Frederic Klabatatsch und Kurt Schwitters in Museen. Und seither werden diese großartigen Künstler von Leuten imitiert. Sie eignen sich die Ideen der Dadaisten an und verdienen damit sehr viel Geld. Sie zerstören die Kunst. Das sind dieselben Ratten wie Laszlo. Sie sind nur in einem anderen Feld aktiv. Peter treibt im Feld der Kunst sein Unwesen. Wir haben jetzt auch einen Beweis. Er hat ein Foto gestohlen und hat es für drei Millionen Dollar verkauft, und er wird es in New York ausstellen und damit berühmt werden und noch viel mehr als drei Millionen verdienen.«

»Ja, genau so ist es. Ich bin kein Künstler, wie du weißt. Aber ich unterstütze, was echte Künstler machen. Peter hat mit sich selbst gehadert, vor zehn Jahren, als er noch ein junger Kerl war. Ich war von Anfang an dabei. Es hätte ein echter Künstler aus ihm werden können. Aber er hat aufgegeben.«

»In der Tat, Martty. Aber wäre es nicht langweilig, mein Freund, einfach Peter in seinem Studio aufzusuchen und ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen?«

»Ja, aber … Mal halblang … Ehrlich gesagt kann ich mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, jemanden niederzuschießen oder abzustechen, den ich seit über zehn Jahren kenne und der mal mein Freund war.«

»Aber das verstehe ich doch, Martty. Das ist doch klar.« (plötzlich sehr laut und wütend) »Kellner!! Zwei Velvet Horse Rides!! Wie oft muss ich verdammt noch einmal sagen, dass für Nachschub gesorgt werden soll, ohne dass ich was sagen muss?«

»Entschuldigen Sie, Sir, ich bringe sofort zwei neue.«

Joe hat einen hochroten Kopf.

»Nichtsnutziger Verlierer. Das ist auch ein gutes Beispiel, ja? Diese Idioten arbeiten nicht als Kellner, weil sie das gerne tun. Mitnichten! Sie machen es nur für Geld. Überall! Du findest sie in der ganzen Stadt, im ganzen Land, auf der ganzen Welt! Und dadurch zerstören sie das Ansehen jener Leute, die wirklich Kellner sind. Und nicht nur das. Dieser Knallkopf hier ruiniert auch die Qualität dieses an sich netten Cafés und er verdirbt uns überhaupt auch den ganzen angenehmen Nachmittag. Ich HASSE diese verfluchten RATTEN!«

Martty bemerkt, dass sich andere Gäste und auch Passanten nach Joe umdrehen. Es ist ihm unangenehm, aber er sagt nichts. Joe versucht, sich zusammenzureißen und beruhigt sich nach und nach. Mindestens drei Minuten lang fällt kein Wort. Der Kellner bringt die Drinks, und Joe ignoriert ihn. Nachdem er wieder im Inneren des Cafés verschwunden ist, sagt Joe, wieder in der gewohnten, ruhigen und tiefen Stimme:

»Aber was, wenn du ihn nicht siehst, während du ihn tötest?«

»Wie denn?«

»Weißt du, genau dasselbe, das in der Kunstindustrie abläuft, passiert auch im Finanzwesen, mit Banken und an der Börse. Alle sind korrupt. Weil diese Vollidioten vergessen haben, dass der Geldhandel auch eine Art Kunst ist. Aber Börsenmakler und Banker sind nur auf Profit aus, sonst nichts. Natürlich ist das in diesem Bereich noch viel schlimmer als in der Kunst, denn hier wird nicht nur eine bestimmte Interessensgruppe in Mitleidenschaft gezogen, sondern das wirkt sich auf die ganze Welt aus und kann ganze Länder in Krisen stürzen.«

»Ähm … Was willst du damit sagen? Was hat das mit Peter zu tun?«

»Ich will damit sagen, dass wir beide ein Exempel statuieren sollten.«

»Ich höre.«

Joe nimmt einen Schluck von seinem Drink.

»Peters Ausstellung wird in der Burroughs Gallery in Manhattan stattfinden, ja?«

»Richtig.«

»Wo genau befindet sich diese Galerie?«

»Im World Trade Center.«

»Exakt.«

Joe wird plötzlich sehr aufgekratzt, kurz bevor er nun die Katze aus dem Sack lässt. Er beugt sich vor und kommt mit seinem Gesicht ganz nah an Martty ran, sodass niemand hören kann, was er sagt.

»Du und ich, mein lieber Freund, wir beide werden die Twin Towers … hehehe … in die Luft jagen!«

Martty schaut Joe in die Augen und glaubt, dass es dem Alten jetzt endgültig alle Sicherungen rausgehauen hat.

»Aaaaha … Und … Und wie sollen zwei Leute, du und ich, dazu in der Lage sein, zwei Wolkenkratzer zu sprengen?«

»Natürlich werden nicht nur wir beide daran beteiligt sein. Ich habe selbstverständlich viele Helfer. Aber wir beide werden sozusagen das ausführende Organ sein. Ich plane die ganze Aktion, das Projekt sozusagen, den Zeitablauf und so weiter. Ich werde alles organisieren. Und DU wirst auf den Knopf drücken.«

Martty ist sofort begeistert, obwohl er noch immer nicht glaubt, dass das zu bewerkstelligen ist.

»Was denkst du?«

»Nun, das klingt großartig. Aber ich bin mir nicht sicher … Was ist mit all den unschuldigen Leuten in den Türmen? Ich meine, die Twin Towers sind riesig …«

»Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Die Eröffnung der Ausstellung ist an einem Feiertag. Es werden also nicht so viele Menschen wie üblich in den Gebäuden sein. Vielleicht zweitausend Leute, und ja, darunter möglicherweise auch zwei- oder dreihundert Unschuldige, Putzfrauen, Security-Personal … Das ist traurig. Die anderen hingegen sind bloß dreckige Banker, Manager, Lobbyisten. Und Leute der Kunstindustrie. Ratten. Und dann musst du natürlich auch noch mit einkalkulieren, dass etwa fünfundsiebzig Prozent der Security-Leute Arschlöcher sind, die zu Hause ihre Frauen und Kinder schlagen. Und möglicherweise sind achtzig Prozent der Putzfrauen so unglücklich mit ihrem Leben, dass wir ihnen einen Gefallen damit tun, wenn wir sie in die Luft jagen, hehe. Das heißt: Es bleiben vielleicht vierzig Personen übrig, die es wirklich nicht verdienen, zu sterben. Aber wenn du dir vorstellst, dass du auf einen Schlag beinahe zweitausend Ratten umbringen kannst, dann denke ich, dass vierzig Unschuldige, die dabei ins Sperrfeuer geraten, tragbar sind.«

»Klingt logisch.«

»Ja, und als kleine Kompensation zahle ich dir zwei Millionen für jedes unschuldige Opfer und darüber hinaus zwanzig Millionen für den Mord an einer Person, die einst dein Freund war.«

»Das sind … Scheiße Hose … Du willst mir hundert Millionen Dollar geben???«

»Exakt.«

»Jesus Christus.«

»Plus ein kleines Bonbon als Vorgeschmack.«

Joe zieht ein kleines Gerät mit einer Antenne aus seiner Aktentasche, das wie eine Fernsteuerung aussieht, jedoch nur einen roten Knopf aufweist. Er überreicht es Martty.

»Drück den Knopf, mein Freund. Drück den Knopf und genieße.«

»Was ist das? Was wird passieren?«

»Überraschung. Wenn du es wissen möchtest, musst du den Knopf drücken.«

Der Kellner kommt mit zwei weiteren Velvet Horse Ride. Martty versucht das Gerät so schnell wie möglich unter dem Tisch zu verstecken. Dann nimmt er einen großen Schluck von seinem Drink, zieht das Gerät wieder unter dem Tisch hervor und drückt den Knopf. Zehn Sekunden lang geschieht gar nichts.

»Und weiter?«

Auf einmal hört Martty einen unglaublich lauten Knall. Er blickt umher und sieht plötzlich den Coit Tower in die Luft fliegen. Eine enorme Staubwolke verdeckt den Platz, an dem vor fünfzehn Sekunden noch der Turm zu sehen war, und die Wolke steigt gleich einer Rauchsäule hoch in den Himmel hinauf. Martty hat beinahe einen Herzinfarkt. Er starrt den Telegraph Hill hinauf, hört überall Menschen schreien und kreischen. Überall auf den Straßen bleiben die Menschen stehen und starren wie gebannt zum Hügel hin. Martty sieht Joe an, der einen Velvet Horse Ride in der Hand hält und ein breites Grinsen im Gesicht trägt.

»Gratuliere, Martty! Lillie Coit wäre stolz auf dich. Sie hat zum Andenken etwas Besseres verdient als diesen unsagbar hässlichen Turm.«
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Hallo, liebe Hörerinnen und Hörer von Radio SFXX, hier ist Jason Journey. Wir unterbrechen das Programm für eine erschütternde Nachricht. Wir haben soeben eine Meldung hereinbekommen, dass der Coit Tower eingestürzt ist. Die Polizei und die Behörden sind gerade dabei, das Gelände rund um das Gebäude abzusperren. Sollten Sie geplant haben, heute auf den Telegraph Hill zu gehen, dann ändern Sie bitte Ihre Pläne. Der Coit Tower existiert nicht mehr. Ich kann kaum glauben, was ich Ihnen da gerade berichte. Wir haben bislang nur diese kurze Meldung bekommen, werden Sie aber auf dem Laufenden halten. Die Polizei wird umgehend mit ihren Ermittlungen beginnen …

Peter knallt eine Hand auf das Radio und schaltet es dadurch ab. Er richtet seinen Oberkörper auf und bemerkt, dass er in seinem Bett liegt. Er blickt auf seinen Bierbauch und liest »SCHLAG ZU«, mit einem dicken, schwarzen Marker auf die Haut geschrieben. Er trägt eine grellblaue Badehose.

Das Studio sieht aus wie das Ende der Welt. Peter steht auf und geht in die Küche. Er hat Hunger. Also mal sehen, was wir hier haben. Er öffnet den Kühlschrank:

»Jeeeesus!!! Was zum Teufel ist das??«

Eine tote Katze liegt im Kühlschrank. Abgesehen davon ist er leer. Er schließt die Tür wieder. Es klingelt. Es ist sein Nachbar.

»Hi, hast du meine Katze zufällig irgendwo gesehen? Du kennst sie ja. Sie ist letzte Nacht verschwunden und seither nicht aufgetaucht.«

»Öhm … Nein. Ich meine … öhm … nein, ich hab sie nicht gesehen. Ich war ziemlich mit meiner Kunst beschäftigt in den letzten Tagen und hab nicht einmal die Wohnung verlassen.«

»Okay. Naja, wenn du sie siehst, dann gib bitte Bescheid. Ich bin etwas besorgt. Ach ja, und könntest du vielleicht nach Mitternacht deine Musik etwas leiser drehen?«

»Klar … sowieso …«

»Danke.«

Der Nachbar verschwindet wieder. Peter blickt betreten auf den Boden und entdeckt einen Geschenkkorb neben seiner Tür, eingewickelt in Zellophan. Er nimmt den Korb, der ziemlich schwer ist, und schließt die Tür hinter sich, setzt sich auf die Couch und wickelt den Korb aus. Er entdeckt eine Karte:

HIER EIN BISSCHEN MOTOeÖL FÜR DEN ANFANG!!!

Der Korb ist voll mit Velvet Horse Ride Single Malt Whisky, vielleicht zehn Flaschen.

»Jeeesus. Okay, vielleicht bin ich bereits berühmt und weiß es noch gar nicht, hahaa. Schön, wenn man Fans hat. Vielleicht reicht es vorerst mit dem Meth, und es gibt heute zur Abwechslung nur den Booze. Schön.«

Peter öffnet eine Flasche und nimmt einen Schluck.

»Uuuhhh lalalala!! Gut, gut. Genau, was ich jetzt brauche.«

Er liegt auf der Couch und ist verkatert. Er nimmt die Fernbedienung und schaltet den Fernseher ein. Der Ton ist abgedreht und Rettungswagen, Polizeiautos, Staub und Chaos bewegen sich lautlos über den Bildschirm. Peter verfolgt das Geschehen teilnahmslos. Sein Körper fühlt sich taub an und seine Augen sind gerötet. Es klingelt an der Tür.

»Was denn nun schon wieder?«

Er geht zur Tür und öffnet sie. Ein Junge, etwa siebzehn oder achtzehn Jahre alt, steht vor ihm und trägt eine FedEx-Uniform.

»Ein Brief für Sie, Mister. Bitte unterschreiben Sie hier.«

Der Junge überreicht Peter ein Kuvert.

»Danke.«

Peter schließt die Tür und geht zurück zur Couch. Er öffnet das Kuvert und findet darin Geld. Zehntausend Dollar.

»Das wird ja immer besser.«

Peter lehnt sich zurück, nimmt einen großen Schluck aus der Flasche und schläft ein.
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11. September, 8.30 Uhr, Lower Manhattan.

Martty hatte eine großartige Zeit in den letzten paar Wochen. Der Himmel auf Erden, Paradies, Eden, alles auf einmal. Durch seinen neuen Reichtum bekam er einen ersten Hauch davon zu spüren, wie es ist, ein Leben in purem Luxus führen zu können. Er kaufte sich den teuersten Sportwagen, den er innerhalb von zwei Tagen in San Francisco bekommen konnte: einen kobaltblauen Bugatti Fireknight 12V mit 650 PS, Spitzengeschwindigkeit: 370 km/h. Er unternahm mit diesem Spielzeug mehrere Road Trips, einmal den Highway No. 1 hinunter nach Malibu, einmal über die endlos langen Geraden durch die Wüsten-Highways nach Las Vegas (wo er sogar noch etwas mehr Geld gewann), und hinauf in die wunderschönen Wälder des Yosemite Parks, wo er zwei Nächte in der St. George Lodge verbrachte, in der das Zimmer für eine Nacht so viel kostet wie ein durchschnittlicher Arbeiter im Jahr verdient.

Er mietete sich eine große Villa auf der Insel Mustique in der Karibik, wo sich nur die superreichen Heinis aufhalten, lag am weißen Strand, schlürfte Cocktails, hatte mehrere Butler, zwei Köche und jede Nacht zwei andere Edel-Callgirls, die er sich von Florida einfliegen ließ mitsamt einem DJ, der abends am Pool auflegte. Er kaufte sich ein gesichtsloses Apartment am 17 Mile Drive in Monterey und spielte Golf mit dem Bruder von Tiger Woods.

Als nächstes würde er sich eine große Yacht zulegen, noch einen Sportwagen, eine schicke Limousine, ein Apartment in Manhattan, eines in London und eines in Hongkong, und dann vielleicht noch einen Lear Jet. Es ist recht einfach, innerhalb kurzer Zeit ein paar Millionen loszuwerden. Deshalb freut er sich schon auf die hundert Millionen, die ihm Joe versprochen hat. Und der Tag ist nun gekommen.

Martty ist nervös. Aufgeregt. Blutdürstig. Er steht auf dem Dach des Nassau Towers. Der Wolkenkratzer ist drei Blocks vom World Trade Center entfernt. Dazwischen gibt es nur niedrigere Gebäude. Er hat also die perfekte Sicht auf die Twin Towers. Joe steht neben ihm in einem grauen Trenchcoat. Leichter Nieselregen. Joe reicht Martty einen Pappbecher mit Kaffee.

»Danke, Mann. Also noch einmal: Warum warten wir nicht noch ein wenig? Die Eröffnung ist um neun. Was für eine bescheuerte Uhrzeit für eine Ausstellungseröffnung, übrigens. Warum willst du schon um zehn nach neun die Türme sprengen? Was ist, wenn Peter sich verspätet?«

»Keine Sorge, mein Freund. Ich bin ja nicht doof. Es ist schließlich nicht nur so, dass zwanzig Leute hier für mich in den letzten Tagen rund um die Uhr gearbeitet und das ganze TNT rund um den 57. Stock angebracht haben. Ich habe auch zwei Leute im Nordturm, die Gäste der Vernissage sind. Sie werden das Gebäude verlassen, sobald Peter aufgekreuzt ist. Und dann ist Showtime!«

»Okay, okay. Warum zweifle ich überhaupt? Ich weiß doch, dass du ein gerissener Hurensohn bist.«

»Danke.«

Beide sehen hinüber zu den Twin Towers und schweigen für eine Weile.

»Also, Martty, was wirst du als nächstes unternehmen? Ich meine, nachdem wir heute unser Meisterwerk zelebriert haben werden?«

»Kommt darauf an, wie schnell ich dieses Mal meine Kohle bekomme. Wirst du wieder deine Spielchen mit mir spielen? So wie in Portugal?«

»Ähm … Nein, ich denke nicht. Aber du musst mir bitte ein oder zwei Wochen Zeit geben. Das ist ja doch eine beträchtliche Summe. Wenn du willst, kann ich dir allerdings heute mal fünf Millionen geben.«

»Unbedingt! Zum Teufel, ich weiß noch nicht, was ich als nächstes tun werde. Vielleicht der Lear Jet? Oder doch vorher der Ferrari?«

Joe lacht. »Du bist ein lustiges Kerlchen, mein Freund.«

»Was? Warum denn? Was würdest du machen, wenn du dein ganzes Leben lang nicht mehr als dreitausend Dollar auf deinem Konto gehabt hast, meistens deutlich weniger, und plötzlich hast du Millionen?«

»Hmm … Nun, vielleicht würde ich wohltätig sein und einen Teil anderen netten Menschen geben. Aber nur, wenn sie vorher üble Leute töten. Hehe.«

»Ich verstehe. Ja, vielleicht werde ich das später auch tun. Aber zunächst möchte ich ein paar Spielzeuge und ein klein wenig Luxus und hübsche Mädchen. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man diesen ganzen Scheißdreck die ganze Zeit haben möchte, aber nichts davon bekommt, weil man ein armer Hund ist. Du wurdest reich geboren. Du kannst dich glücklich schätzen.«

»Natürlich. Du kannst tun und lassen, was du willst, Martty. Und in einer halben Stunde wirst du noch viel mehr tun können.«

Sie plaudern noch einige Zeit so weiter. Nach einer Weile sieht Joe auf seine Uhr. Es ist 8.48 Uhr. Martty lässt seinen Blick herumschweifen. Rechts sieht er Brooklyn. Er dreht sich um und sieht in einiger Entfernung Staten Island und die Freiheitsstatue. Und dann entdeckt er ein großes Passagierflugzeug über Jersey, das ungewöhnlich niedrig fliegt. Er verfolgt es ein paar Sekunden lang und hat das Gefühl, dass da etwas nicht stimmen kann.

»Wow!! Sieh dir mal dieses Flugzeug an, Joe! Das fliegt bestimmt nicht zum JFK.«

Joe dreht sich um und beobachtet den Flieger. Er sagt kein Wort. Das Flugzeug nähert sich Manhattan und sinkt immer tiefer und tiefer.

Martty wird unruhig.

»Jesus, was tut der Kerl? Will er seinen Passagieren einen Schrecken einjagen?«

Die Maschine befindet sich jetzt über dem Hudson River, und dann dauert es vielleicht noch weitere fünfzehn Sekunden, und es kollidiert mit dem Südturm des World Trade Centers. Eine große Feuerwolke steigt auf, und es sieht so aus, als ob das Flugzeug einfach im Inneren des Gebäudes verschwindet und nichts als ein schwarzes Loch in der Fassade hinterlässt. Martty und Joe starren fassungslos auf den Turm, ohne ein Wort zu sagen, mit offenen Mündern. Schließlich schreit Martty außer sich:

»JEEEEEEEESUS FUCKING CHRISTUS!!!! WAAAS???????«


[image: image]
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11. September, Peters Studio.

Zwei etwas heruntergekommen aussehende Typen lungern vor dem Fernseher, beide mit offenem Mund. Es handelt sich um Ray Hagernaut, genannt Rage, und Tom Gognag, genannt Cocktail, beides Freunde Peters aus Highschool-Zeiten. Rage wollte früher einmal Astronaut werden, begann jedoch mit zwanzig, Drogen zu nehmen und landete mehrmals im Knast. Damit war die Karriere bei der NASA vorbei. Cocktail wollte nach der Highschool Rechtsanwalt werden und tötete mit zwanzig einen Fußgänger, den er sturzbetrunken über den Haufen fuhr. Dadurch geriet er auf eine schiefe Bahn und sah niemals eine Universität von innen. Jetzt sitzen die »Jungs« in Peters Studio. Es dämmert gerade, und beide sind völlig besoffen und zugedröhnt und erschöpft von den letzten Wochen, die sie in genau diesem Zustand verbracht haben. Es hatte begonnen, als sie von Peter angerufen und zu einer Party eingeladen worden waren. Peter schleicht hinter ihnen hin und her wie ein Gespenst.

Peter: »BUUUUUUUAAAAAAA!!!!!!«

Rage: »Jesus.«

Cocktail: »Schau dir das mal an, Pete. Das ist dort, wo du gerade sein solltest.«

Cocktail zeigt auf den Bildschirm. Ein Newsflash zeigt Bilder der Twin Towers, beide mit riesigen schwarzen Löchern auf der Seite und Rauchsäulen, die daraus aufsteigen.

Peter: »Was zur Hölle ist das denn? Ist das echt?«

Cocktail: »Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten, dass das echt ist.«

Rage: »Das ist die Invasion. Ich habe schon immer gewusst, dass das früher oder später passieren wird.«

Peter: »Das ist nicht echt. Ich bin gar nicht hier. Das ist ein Fake.«

Cocktail: »Das ist echt, Alter. Ich kann nicht glauben, dass du eigentlich gerade da drinnen sein solltest, hahahahaha, du hast deinen eigenen Tod verpasst. Ich kann es nicht glauben.«

Rage: »Das ist das Ende, Mann. Sie kommen und werden alles in Schutt und Asche legen. Das ist nur der Anfang.«

Peter: »Das ist nicht echt.«

Peter wendet sich ab und geht in das Badezimmer, stolpert dabei über eine leere Flasche Velvet Horse Ride und schmeißt dadurch ein gutes Dutzend Flaschen um, die daneben standen, als seien es Dominosteine. Peter schaut in den Spiegel und betrachtet sich. Er trägt noch immer seine blaue Badehose, und auf dem Bauch steht nun in großen Buchstaben: »THRILLER«. Cocktail und Rage kleben an der Mattscheibe und genehmigen sich die ersten Frühstücksdrinks. Peter setzt sich auf die Klomuschel und öffnet einen kleinen Schrank zwischen Waschbecken und Toilette. Im Schrank liegen ein Säckchen Heroin, ein paar Nadeln und die üblichen Utensilien, die ein Junkie zum Überleben braucht. Peter bereitet alles wie üblich vor und setzt sich einen Schuss. Diesmal ein wenig mehr als gestern und einiges mehr als vorgestern. The needle and the heaven done. Sein ganzer Körper wird von einem angenehm warmen Gefühl durchflutet, beinahe orgastisch, eine unvergleichliche Empfindung, die Peter jetzt dringend nötig hat. Er kann sich kaum an etwas der letzten Wochen erinnern, nur ein paar Fetzen hier und da. Er erinnert sich, dass er irgendwann einmal nach New York geflogen ist, um seinen Ausstellungsraum in der Burroughs Gallery in Augenschein zu nehmen. Er erinnert sich außerdem an einen Streit mit seinem Agenten Sherlock. Und dann ist da noch eine Szene, die er im Kopf hat, als er sich mit Rage und Cocktail in einem Club mit Speed vollgedröhnt hat. Fetzen hier, Fetzen da, Unmengen an Geld ausgegeben für Drogen, Booze und Clubbing. Depression und manisches Verhalten. Furchtbare Auseinandersetzungen mit ihm völlig unbekannten Menschen. Ein Gefühl von Schwäche und Übelkeit die meiste Zeit keine Lust mehr, irgendwas zu tun. Keine Lust, Fotos zu machen. Einzig und allein Drogen. Peter wähnt sich in einem Traum. Er läuft nackt durch einen Wald, er läuft schnell. Martty ist irgendwo hinter ihm und hat ein Sniper-Gewehr, versucht Peter abzuknallen. Die Kugeln fliegen ihm um die Ohren. Aber er kann seinen Traum ein wenig steuern und weicht den Kugeln stets im letzten Moment aus. Er läuft schneller und schneller, Puls hundertachtzig. Er sieht von Gurlitt auf einer kleinen Hügelkuppe stehen, wie eine Statue. Er weiß: Wenn er ihn erreicht, ist er in Sicherheit. Die Kugeln zischen so knapp an ihm vorbei, dass er die Hitze spürt, die von ihnen ausgeht. Zehn Meter noch, dann ist er bei seinem Retter.

Plötzlich ist alles still. Eine Kugel dringt in seinen Rücken, durchbohrt sein Herz und schießt aus seiner Brust heraus. Das Wort »THRILLER« auf seinem Bauch verschwindet, wird von Blut überströmt, und Peter geht zu Boden, nur wenige Zentimeter entfernt von Gurlitts Zehen. Peter fühlt sich erlöst. Ihm ist kalt und heiß zugleich. Das ist das Ende, mein Freund. Peter betrachtet sich selbst, während Cocktail und Rage an die Badezimmertür hämmern und seinen Namen rufen. Peter kann sie nicht mehr hören, aber er sieht sie schreien. Ihm kommt das alles recht langweilig vor, deshalb fliegt er ins Wohnzimmer und sieht fern. Passiert das gerade wirklich?
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11. September, 9.10 Uhr, Lower Manhattan.

Vor zwei Minuten waren Martty und Joe Zeugen, als die zweite Boeing 767 kerzengerade in den Nordturm des World Trade Center geflogen ist. Martty weiß nicht mehr, was er denken soll. Er traut seinen Augen nicht. Er schreit bloß permanent »JEEEEESUS FUCK« und »HEILIGE SCHEISSE« und sieht immer wieder hin zu Joe, der keine Miene verzieht. Joe steht nur reglos da, am Dach des Nassau Towers, neben Martty.

»Jeeeeesus, Mann! Was ist das? Was passiert hier?«

Aber Joe gibt keine Antwort.

»Ist das … Was ist das? Ist das Teil deines Plans? Ist das wieder ein Spiel, in das du mich nicht eingeweiht hast?«

Joe fährt sich mit der Hand über sein Gesicht. Dann sagt er: »Gib mir eine Sekunde, Martty, ja? Sei bitte nur für einen Augenblick still.«

Joe dreht sich um, entfernt sich von Martty und wendet seinen Blick von den Twin Towers ab, um in seinem Kopf alle Informationen zu einem Ganzen zusammenzusetzen, während Martty einen Menschen vom Südturm runterspringen sieht, knapp über dem Feuer, offensichtlich von Panik ergriffen. Joe geht auf die andere Seite des Wolkenkratzers, von wo aus er einen netten Blick auf die hässliche Landschaft von Staten Island hat. Er nimmt sein Mobiltelefon aus der Tasche und sieht auf das Display: eine Nachricht von David Sherlock:

Bist du völlig irre geworden? Wir hatten vereinbart, dass du keinen Schritt unternehmen wirst, bevor wir das Gebäude verlassen haben. Peter ist nicht hier. Er ist wohl nicht im Gebäude. Ich bin nun im Aufzug und haue ab. Leck mich.

Joe ist außer sich vor Wut. Er holt aus und wirft das Telefon über die Balustrade, wo es hunderte Meter nach unten in die Straßen von Manhattan fliegt und verschwindet. Nach einer Weile geht er zurück zu Martty.

»Gut. Hör zu, Martty. Das ist nicht Teil des Plans. Das ist jemand, der unsere Pläne durchkreuzt.«

»Du meinst jemand anderer, der die Welt von ›Ratten‹ säubert?«

»Möglich. Und er leistet offensichtlich Beeindruckendes. Aber wenn du genau hinsiehst, ist es schon weniger beeindruckend. Diese Türme werden nicht einstürzen, bloß weil da zwei Flugzeuge hineingeflogen sind. Sie sind gebaut, um solchen Katastrophen standzuhalten. Es gab schon mehrere Flugzeuge in der Geschichte, die in Wolkenkratzer geflogen sind in den letzten fünfzig, sechzig Jahren. 1946 flog eine Maschine in das Empire State Building, und es ist fast nichts passiert. Zum Beispiel. 1972 …«

»Aber wie kann jemand fast die gleiche Idee wie wir haben? Am selben Tag und zur selben Zeit, als wir das tun wollen?«

»Hör zu, Martty. Du siehst, dass das Flugzeug etwa im neunzigsten Stock in den Nordturm geflogen ist. Wo ist die Burroughs Gallery?«

»Viel weiter darunter.«

»Exakt. Sie befindet sich im 57. Stock. Das heißt, dass möglicherweise all die Leute, die zur Vernissage erschienen sind, gerade auf dem Weg nach unten sind, auf der Flucht. Und sie werden überleben. Also müssen wir unseren Plan weiterverfolgen. Und wir sollten schnell sein. Unsere ›Freunde‹, die diese Flugzeuge in die Türme jagten, liefern bloß eine gute Erklärung für das, was wir jetzt gleich tun werden. Die Leute werden glauben, dass die Türme wegen der Flugzeugkollisionen einstürzten. Drück den Knopf, Martty.«

Martty kann nicht glauben, wie smart Joe reagiert, während er selbst beinahe den Verstand verliert in Anbetracht der Flugzeugattacken.

»Los! Jetzt oder nie!«

»Gut, Mister Supercool.«

Martty nimmt zwei kleine Geräte mit roten Knöpfen aus seinem Thomas-Wolfskin-Rucksack. Er ist so nervös, dass er mit zitternden Händen eine der beiden Vorrichtungen fallen lässt.

»Scheiße!«

Joe sieht ihm zu und wird nur noch wütender. Er kann sich nicht mehr zurückhalten und schlägt Martty mit der flachen Hand auf den Hinterkopf, während sich Martty bückt, um das Gerät aufzuheben.

»Gott verflucht noch einmal! Du lausiger Anfänger! Reiß dich zusammen!«

»Entschuldige, Mann. Es tut mir leid!«

»Jetzt drück endlich diese verdammten Knöpfe! Wir haben keine Zeit zu verlieren! Wir sollten hier so schnell wie möglich abhauen.«

Marttys Hände sind nass vor Schweiß. Er fühlt sich plötzlich wie vor drei Monaten, als er Laszlo tötete. Die ganze Coolness, die er sich in den letzten Wochen angeeignet hat, ist mit einem Mal verschwunden, und er ist bloß wieder der dumme, kleine Martty, der er immer gewesen ist. Aber er schafft es endlich, den Knopf der ersten Apparatur zu drücken. Es dauert nur fünf Sekunden, und er hört einen unglaublich lauten Knall und sieht eine gewaltige Explosion im 57. Stockwerk des Nordturms. Martty starrt hinüber und beobachtet einen Feuerring rund um das Gebäude und Rauch aufsteigen. Sekunden später kollabiert der ganze Wolkenkratzer und stürzt in sich zusammen. Zuerst kracht die obere Hälfte runter bis in das 57. Stockwerk, dann stürzt auch die untere Hälfte in sich zusammen, kerzengerade, eine einzige Staubwolke bleibt übrig. Dicker, grauer Staub kommt in rasender Geschwindigkeit auf Martty und Joe zu.

»Jetzt der zweite Turm! Schnell!«

»Oh mein Gott …« Marttys Stimme zittert.

»SCHNELL!!«

Martty nimmt das zweite Gerät, versucht, einfach nicht nachzudenken und drückt den Knopf. Aber nichts tut sich.

»NEIN! Gib mir das verdammte Ding!«

Joe entreißt Martty das Gerät und drückt mehrere Male den Knopf. Aber es gibt keine Reaktion. Die Staubwolke hat bereits den Nassau Tower erreicht, und Martty und Joe beginnen zu husten.

»Du meine Güte! Das Ding muss kaputtgegangen sein, als du es auf den Boden geschmissen hast, du verdammter Verlierer!«

»Es tut mir leid!«, wimmert Martty mit weinerlicher Stimme.

»Wir müssen das reparieren!«

Umhüllt von einer dichten Staubwolke versuchen beide, in das Innere des Gebäudes zu gelangen. Sie rasten kurz, beide von den Haaren bis zu den Schuhen mit einer grauen Schicht bedeckt. Joe versucht, das Gerät mit einer kleinen Münze und seinen Fingernägeln zu öffnen, da er keinen Schraubenzieher bei sich hat. Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis er die Schrauben herausdrehen kann. Er flucht und schimpft.

»Ich hätte es besser wissen sollen. In über vierzig Jahren ist mir so was noch nicht passiert. Ich habe geglaubt, dass du ein bemerkenswertes Talent bist, aber du bist bloß ein Stümper.«

Joe kann endlich das Gerät öffnen, während Martty neben ihm steht und ihm wie ein vierjähriges Kind mit Tränen in den Augen zusieht. Endlich entdeckt Joe eine gebrochene Lötstelle im Inneren der Apparatur. Er öffnet die Tür und läuft nach draußen. Die Wolke ist nun etwas durchlässiger geworden. Martty folgt Joe und sieht ihm zu, wie er einen Draht auf die Lötstelle legt und gleichzeitig mit der anderen Hand den Knopf drückt. In all dem Staub können sie den Südturm nicht mehr sehen, aber sie vernehmen eine laute Explosion, und dann wird die Wolke wieder dichter. Beide stehen an der Balustrade und husten stark.

Martty versucht, irgendwas vom Südturm, der gerade einstürzt, zu erkennen. Aber um ihn herum ist alles grau. Plötzlich spürt er einen Schlag auf seinen Rücken und zwei Hände, die seine Schultern fassen und ihn über die Balustrade drücken, um ihn den Wolkenkratzer hinunterzustoßen. Aber das passiert nicht. Denn Joe dreht Martty um und kommt mit seinem Gesicht ganz nah an ihn heran.

»Du verdammter Verlierer … Glaubst du im Ernst, dass diese lausige Amateurleistung hundert Millionen Dollar wert ist? SIE IST KEINEN EINZIGEN CENT WERT, DU STÜCK SCHEISSE!«

Und dann verschwindet Joes Gesicht in der dicken, grauen Wolke. Martty steht allein und verzweifelt am Dach des Wolkenkratzers. Joe ist verschwunden. Und Martty ist sich nicht sicher, ob er jemals wieder auftauchen wird.


DAS ENDE

Peter, lieber Peter. Das Leben war schön, so lange es andauerte. Oder? Jetzt liegt der unbekümmerte, sorglose Körper da, wie er es immer tat. Verschwendete Jugend, verschwendetes Erwachsensein, ein paar Fehler und schlechte Gewohnheiten enden somit. Worum ging es denn überhaupt, und wo wirst du jetzt hingehen? Peter ist nun tot, und die Beerdigung wird in zwei Wochen sein, sollte ihn jemand entdecken. Keine Partys mehr, kein Kater, kein morgendlicher Zweifel über irgendwas. Nie mehr. Ein Leben ist zu Ende, das großartig hätte sein können, nur großartig, nichts sonst. Wer würde schon glauben, dass sein eigenes Leben so schnell vorbei sein könnte? Nimm die Gestalt von Superman an, bloß ohne dieses dumme Kostüm, und erhebe dich über die Dächer der Stadt, in den nächtlichen Himmel. Flieg wie ein Junkie, nachdem er ein Blech geraucht hat. Du bist also glücklich. Du hast deine Zeit hier verbracht, und niemand wird kommen und eine Gebühr dafür einstreichen. Nie mehr. Der Künstler hat das Gebäude verlassen. Wie ein Drogendealer: Bringst du einen um, steht morgen der nächste vor der Tür. Aber du brauchst nicht mehr hier zu sein, um die Tür zu öffnen. Lucky Luciano Nummer sieben. Gute Nacht, träum süß, lass dich nicht von Bettwanzen auffressen.

Ende.


[image: image]


BONUS

Lower Manhattan, September 2002.

In der Nähe von Ground Zero sitzt ein Obdachloser auf einer Parkbank. Der Hobo hat langes, fettiges Haar und einen angegrauten Vollbart. Er trägt schäbige Kleider und hält einen Pappbecher in seinen schmutzigen Händen, in dem zwei 50-Cent-Münzen liegen. Er starrt verloren zur Baustelle hin, aber er ist mit den Gedanken ganz woanders. Niemand, der ihn vor einem Jahr noch kannte, würde Martty erkennen.

Ein Geschäftsmann, ein Manager oder Banker, gutaussehend, groß und schlank, spaziert vorbei und steckt Martty eine Zehn-Dollar-Note in den Becher. Aber Martty bemerkt das nicht einmal. Der Mann macht noch fünf Schritte und bleibt dann stehen, wendet seinen Kopf und betrachtet amüsiert den gedankenverlorenen Penner.

»Hey!«

Martty hebt seinen Kopf erst nach ein paar Sekunden. Er sieht den Mann, der wie Patrick Bateman aussieht. Aber das ist nichts Besonderes, denn jeder zweite Businessman in Manhattan sieht aus wie Patrick Bateman. Wäre Martty schon vor zehn Jahren hier gewesen, hätte er mit etwas Glück tatsächlich Patrick Bateman getroffen, der ein Messer aus der Tasche gezogen und es direkt in Marttys Auge gesteckt hätte. Und dann hätte er ihm den Hals aufgeschlitzt, oder den Bauch, sodass die Gedärme herausgequollen wären. Was für eine Erleichterung, diese Scheiße zu verlassen, die sie Erde nennen. Und auch Bateman wäre zufrieden gewesen. Denn vor zehn Jahren noch wollten die Businessmen New Yorks diesen Ort von ›Ratten‹ säubern, die die Obdachlosen in ihren Augen waren, die Vagabunden. Aber sie haben es verbockt, denn sie machten es bloß zum Spaß. Wo sind sie jetzt? Wo sind all die Batemans hin?

Jetzt, nachdem Martty den Kerl genauer betrachtet hat, nachdem er mit seinen Gedanken wieder abgedriftet und nun zurückgekommen ist, sieht er überhaupt nicht mehr wie Bateman aus. Er steht immer noch da und betrachtet ihn.

»Ich habe dir gerade zehn Dollar gegeben und du hast es nicht einmal überrissen! Haha! Der nächste Gauner, der hier vorbeikommt, nimmt dir die zehn Dollar wieder aus dem Becher, und du wirst gar nicht bemerkt haben, dass du für ein paar Minuten zehn Dollar besessen hast.«

»Entschuldigen Sie, Sir …«

»Du bist wirklich ein lustiger Bursche.«

Martty sieht den Mann hilflos an. Aus irgendwelchen Gründen scheint sich dieser für Martty zu interessieren. Unmöglich aber, dass er Mitleid hat. Er muss jeden Tag dutzende Hobos zu Gesicht bekommen in den Straßen dieser Stadt. Vielleicht ist es wirklich ein Patrick Bateman? Ein Relikt aus den 90er-Jahren?

»Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Ich weiß nicht …«

»Warum bist du hier?«

»Was meinen Sie?«

»Ich meine: Warum bist du ein Obdachloser in Manhattan? Warum bist du hier? Ist das hier deine Heimatstadt?«

»Nein, Sir, ich bin aus San Francisco.«

»San Francisco? Das ist ja unglaublich! Also noch einmal: Warum bist du hier?«

»Sir, ich weiß nicht was ich sagen soll … Ich bin sehr müde und hungrig, und ich …«

»Du musst ganz klar und verständlich zu mir sprechen, damit deine Worte dein Herz öffnen. Lüge mich nicht an, und ich werde die Sonne direkt in dein Herz strahlen lassen.«

Martty schluckt und wimmert. Seine Stimme zittert, als er dem Mann gesteht:

»Ich … Ich bin hier, weil … weil ich zweitausend Menschen getötet habe, und meinen besten … meinen besten Freund …«

Martty beginnt hemmungslos zu weinen. Es ist das erste Mal, dass er jemanden dieses Bekenntnis abgestattet hat.

»Grundgütiger, wie bitte? Zweitausend Menschen? Wo? Warst du im Irak-Krieg oder was?«

»Nein …«

Martty hebt seinen linken Arm und zeigt mit dem Finger auf die Baustelle von Ground Zero. Der Mann folgt Marttys Finger.

»Wie bitte?«

»Ja. Ich habe die Twin Towers in die Luft gesprengt.«

»Das darf ja wohl nicht wahr sein. Guter Mann, du bist geisteskrank! Weißt du nicht, dass zwei Flugzeuge da in die Twin Towers geflogen sind? Du brauchst Hilfe. Ich sollte eigentlich die Ambulanz rufen. Du bist offensichtlich verrückt.«

»Nein, Sir, bitte, Sie müssen mir glauben. Es ist wahr. Ich lüge nicht.«

Der Mann sieht Martty an und weiß einen Moment lang nicht, was er tun soll. Sollte er diesem armen Irren helfen oder einfach weitergehen?

»Gut. Wie auch immer. Hör mir zu, mein Freund: Du solltest von hier abhauen. Heute noch. Weißt du, jeden Morgen, wenn ich in die Arbeit gehe, sehe ich Typen wie dich herumliegen, in den Parks, auf den Bürgersteigen, in Nischen zwischen zwei Gebäuden, die einen in Schlafsäcken oder Decken, die andern unter Pappkartons. Und ich sehe sie auch, wenn ich am Abend nach Hause gehe. Und jeden Tag frage ich mich: Warum zur Hölle sind diese Leute in New York City? Es kann nichts geben, das sie hier hält. Das einzige, das dich hier in der Stadt hält, ist ein Job. Und offensichtlich hast du keinen. Also warum bist du hier? Warum gehst du nicht raus aufs Land? Es ist doch viel schöner da draußen! Du kannst in Scheunen schlafen oder unter Bäumen, kein grauenhafter Lärm und kein Dreck belästigen dich dort in deinem Schlaf, egal ob Tag oder Nacht. Und vielleicht würdest du sogar manchmal auf Bauern treffen, die deine Hilfe gebrauchen könnten und dir dafür ein wenig Essen oder Geld geben würden, wer weiß? Also warum schaltest du nicht dein Hirn ein, du Dummkopf? Ich kenne dich nicht, aber vor fünf oder vor zehn Jahren warst du ein ganz stinknormaler Jack oder Joe wie alle anderen auch, vielleicht wie ich …«

»Joe?«

»Hör zu. Ich habe dir soeben zehn Dollar gegeben. Hier hast du nochmal fünfzig. Ich mach das nicht jeden Tag. Niemand tut das. Ich weiß es. Das ist also dein Glückstag. Geh rauf zur Penn Station, dort kannst du dich für zwei Dollar duschen. Kauf dir ein Sandwich und etwas Wasser und kauf dir ein Ticket für einen Greyhound Bus. Du kommst damit bis nach Harrisburg, Pennsylvania. Aber steig nicht in Harrisburg aus. Steig in einer kleineren Stadt aus, einem Dorf. Geh aufs Land, das wird dir guttun. Vertraue mir. Verschwende bloß nicht die Kohle, um dir Schnaps zu kaufen.«

»Joe?«

Der Mann lächelt und bleibt ruhig.

»Geh jetzt. Du hast einen kleinen Vorschuss in der Tasche. Wenn du alles richtig machst, wirst du bald etwas mehr haben. Du kannst darauf aufbauen. Kauf dir nur ein wenig Essen und das Ticket, vielleicht noch eine Zahnbürste oder so was, damit sich die Leute nicht vor dir ekeln.«

Martty steht tollpatschig auf, aber dann steht er wieder nur untätig da und betrachtet den Mann. Er versucht sich Joes Gesicht in Erinnerung zu rufen, vergleicht es mit diesem Businessman, aber er hat Probleme, sich an Joe zu erinnern.

»Geh! Worauf wartest du?«

»Bist du es, Joe?«

Der Mann seufzt.

»Nein, aber ich kenne ihn. Und er weiß, dass du alles bereust. Und ich bin mir sicher, dass er will, dass du dir seinen Rat zu Herzen nimmst und jetzt von hier abhaust. Wir werden dich im Auge behalten. Und wenn du machst, was ich dir sage, wirst du wieder zu Kräften kommen, und wer weiß, vielleicht wird dich Joe eines Tages wieder kontaktieren. Leb wohl. Pass auf dich auf.«


NOTIZEN



Der Bär im Kaninchenfell: ein verrückter
Roman über das Leben als Rockstar

Der Rockstar Thomas A. J. Ratia wurde über Nacht berühmt und versucht seither, den Status der „lebenden Legende“ wieder loszuwerden. In seiner Autobiografie schreibt er über seine etwas problematische Freundschaft mit dem Regisseur David Lynch, über Begegnungen mit Whitney Houston, seine Reisen rund um den Erdball und die Arbeit als Musiker.

Der Journalist Saul Hudson, der Ratia in einem abgelegenen Café zum Interview trifft, erzählt ebenfalls vom Leben des Stars. Im Laufe der Zeit tauchen jedoch immer mehr Widersprüche auf …

»Würde David Lynch Romane schreiben,
hätte er dieses Buch geschrieben.«
(Saul Hudson, Greatest Art and Music Magazine)

»Vielleicht hat die neue Beat-Generation
ja ihren Ursprung in Österreich. Und Finnland.«
(Martin Thomas Pesl, Wiener)


Bereits erhältlich: der 1. Roman des
österreichisch-finnischen Autorenduos
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Thomas Antonic & Janne Ratia: Der Bär im Kaninchenfell
Das unmögliche Leben des Thomas A. J. Ratia (Roman)
Mit Zeichnungen von Tina Raffel & Original-Soundtrack

160 Seiten | 12,5 x 20,5 cm
ISBN 978-3-902498-84-7 | E-Book: ISBN 978-3-903005-50-1

[image: image]

168 S., geb.

ISBN 978-3-902498-87-8

E-Book: 978-3-903005-54-9

Ulrike Schmitzer: Es ist die Schwerkraft, die uns umbringt (Roman)

Kira träumt schon ihr ganzes Leben vom Weltraum. Nun soll sie an einer Isolationsstudie teilnehmen, einer Simulation für zukünftige Marsreisen. Eigentlich verrückt genug. Doch als sie herausfindet, dass sie eine Zwillingsschwester hat, die ebenfalls Teil des Programmes ist, beginnt sie zu zweifeln …

Ein souveräner Roman über den Traum vom Weltall, der die Schwächen der Spezies Mensch erst deutlich macht.
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160 S., geb.

ISBN 978-3-902498-82-3

E-Book: 978-3-903005-51-8

Philipp Hager: Im Bauch des stählernen Wals (Roman)

Er ist Reporter in Frankfurt, Bettler in Paris, Cornerman bei einem Boxkampf in Prag und Orientierungsloser in Wien. Er hält sich nur durch glückliche Zufälle und gelegentliche Jobs über Wasser – bis eine junge Frau seinem Leben eine Wendung verleiht. Vielleicht.

Ein ehrlicher und kraftvoller Roman über einen jungen Mann, der für eine ganze Generation von jungen Menschen steht. – Rastlos und auf der Suche nach der richtigen Art, sein Leben zu bestreiten.



Neue Literatur in der Edition Atelier
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192 S., geb.

ISBN 978-3-902498-93-9
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Elena Messner: Das lange Echo (Roman)

Ein österreichisch-ungarischer Offizier im Ersten Weltkrieg, seit 1916 im besetzten Belgrad stationiert, erlebt in bitterer Verzweiflung den Zusammenbruch seines Reiches. 100 Jahre später sitzen die Direktorin des Wiener Heeresgeschichtlichen Museums und ihre Assistentin einander im Streitgespräch über Moral und Mitleid, Verbrechen und Verantwortung gegenüber.

Über ein finsteres Kapitel der österreichischen Geschichte und über die Sehnsucht nach Aussöhnung.
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ISBN 978-3-902498-86-1
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Andrea Drumbl: Narziss und Narzisse (Roman)

Als die kleine Nurit wenige Wochen nach ihrer Geburt tot in ihrem Bett gefunden wird, ist dies nur der grausame Beginn einer langen Reihe von Schicksalsschlägen. Die Hinterbliebenen versuchen mit ihrer Trauer umzugehen – sind dabei jedoch auf sich alleine gestellt.

Eine zarte Geschichte der großen Gefühle. So traurig der Roman manches Mal sein mag, so hoffnungsfroh und heiter blitzt es immer wieder durch.
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